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Personen:



Alan Winter  Amerikanischer Wissenschaftler, der in einem tibetanischen Mönchskloster die Antwort nach der Frage des Lebens sucht.

Yü Fang  Tibetaner, der das Geheimnis der Seele entdeckt hat.

Ascha-Fatme  Indische Krankenschwester

Halström  Schwedischer Astronom, der plötzlich eine Rolle in der Weltpolitik spielt

Dr. Frederic  Junger Arzt, der sich durch nichts erschüttern läßt.

Ein namenloser, unbeschreiblicher Besucher vom Stern L 789-6.





Vorwort:



Seltsame Dinge, die wir zu träumen glauben, sind vielleicht gar kein Traum. Was wissen wir schon von den Geheimnissen des Lebens? Kennen wir überhaupt uns selbst?

Alan Winter weiß keine Antwort auf die quälende Frage seines eigenen Ichs und geht damit zu seinem Freund Yü Fang, der in der Abgeschiedenheit eines tibetanischen Klosters das große Geheimnis bereits gelöst hat. Auch Winter findet die Lösung und tritt damit bewußt in den großen Kreislauf der Seelenwanderung ein.

Seien Sie nicht voreingenommen, wenn Sie diesen Band zur Hand nehmen. Was Ihnen am Anfang noch unverständlich erscheint, wird Ihnen im Laufe packender Ereignisse plötzlich klar und verständlich. Sie werden ihn dann vor der letzten Seite nicht wieder weglegen können!








Alan Winter war zwanzig Jahre alt gewesen, als er zum erstenmal bemerkte, daß irgend etwas mit ihm nicht stimmte. Er konnte sich noch gut an jenen Tag erinnern, obwohl er mehr als sieben Jahre zurücklag. Er warf einen kurzen Blick auf das unbewegte Gesicht des Fahrers, bevor er sich in den harten Sitz des Jeeps zurücklehnte. Vor ihm flimmerte die Steinwüste Tibets unter der unbarmherzigen Sonne, die erhitzte Luft stieg in wellenförmigen Bewegungen in die Höhe. Fern am Horizont verschwammen die Umrisse eines Gebirgszuges.

Wie ein drohendes Gespenst stieg die Erinnerung vor Alan Winter auf und griff mit eiskalten Krallen nach seinem Herzen. Die Erinnerung an jenes Ereignis, das ihn erkennen ließ, daß er anders war … … anders als die übrige Menschheit.



Es ist ein ausgezeichneter Film, ein einmaliges Werk von Cecil de Mille. Und gerade das Altertum interessiert dich doch so  es hat dich immer interessiert. Ansonsten wärst du doch sicher nicht Historiker geworden?

Winter sah auf und betrachtete seine Frau skeptisch.

Man sollte fast meinen, du seiest noch mehr daran interessiert als ich. Wie heißt denn der Film?

Ich habe den Titel vergessen; auf alle Fälle handelt er von Ägypten. Pyramiden und so. Nun?

Winter warf der Zeitung einen abschiednehmenden Blick zu.

Wenn es so ist, spielt der Titel keine Rolle  gehen wir.

Und so gingen sie an diesem Abend ins Kino. Als sie vor dem hellerleuchteten Portal des Theaters standen, fielen Winters Augen auf das grelle Filmplakat. Automatisch las er die Überschrift und sprach sie halblaut vor sich hin:

Grabmal der Götter.

Er schüttelte den Kopf.

Ein merkwürdiger Titel. Ob man damit die große Masse ins Kino locken kann?

Das Kino war tatsächlich nur halbvoll. Winters Vermutung schien sich zu bestätigen. Es störte ihn nicht, im Gegenteil. Er hatte durch einen Blick auf die Programmfotos feststellen können, daß dieser Film genau das war, was ihn interessierte: Eine Geschichte aus Ägypten, jenem geheimnisvollen Land am Nil. Das Geschehen einer Zeit, lange vor Christi Geburt, würde vor ihm auf der Leinwand lebendig werden. Was ihn interessierte, war weniger die eigentliche Handlung. Aber er wußte, daß dieser Film an Ort und Stelle gedreht worden war. Es würde keine billigen Kulissen geben, die ihn nur störten, sondern er würde die echten Pyramiden und ihr Inneres schauen, auf Breitwand und in Farbe. Besser vielleicht, als je zuvor in einem anderen Film.

Das Beiprogramm verzögerte den Beginn des Hauptfilmes nur unnötig. Winter wurde immer ungeduldiger, und er hätte nicht zu sagen vermocht, warum das so war. Er wußte nur, daß ihm ein Erlebnis bevorstand.

Die Hand seiner Frau lag in der seinen. Sie mochte seine Erwartungen spüren, denn sie drückte sie in einer nachsichtigen Geste des Verstehens, als wollte sie ihm sagen: abwarten!

Dann, als der farbige Titel auf der Leinwand erschien, kunstvoll auf die zerbröckelten Stufen einer gewaltigen Pyramide projiziert, wurde Winter ruhiger. Er mußte sich mit dem Besuch solcher Filme zufriedengeben, denn sein kleines Gehalt reichte nicht für eine Reise nach dem Land seiner Sehnsucht.

Die Handlung fesselte ihn kaum. Die Landschaftsaufnahmen schon mehr. Man sah, daß sie in Ägypten gedreht worden waren. Und dann kam jene Stelle, die sein Leben entscheidend beeinflussen sollte …

Der Pharao ließ  dem Beispiel seiner Vorgänger folgend  für sich eine Pyramide bauen. Anschaulich zeigte der Film, wie die schweren Quadern aus einem Steinbruch am Nil durch die Wüste transportiert und mit Hilfe eines ungeheueren Menschenaufgebotes aufeinandergetürmt wurden. Die Sklaven, angetrieben durch die Peitschen ihrer Aufseher, schufteten verzweifelt. Quader für Quader entstand das Bauwerk. Steinmetze schlugen allzu auffällige Kanten weg und glätteten die Außenflächen. Einer der Baumeister hielt einen Plan in der Hand. Die Großaufnahme zeigte ihn in allen Einzelheiten.

Winter folgte gespannt dem Geschehen und vergaß vollkommen seine Umgebung.

Der Pharao starb; wie erwartet, wurde er von seinem eigenen Bruder ermordet. Ein prächtiger Trauerzug geleitete ihn zur letzten Ruhestätte, wo er durch die dunklen Gänge zur Königskammer gebracht wurde.

Alan Winter bemerkte plötzlich, daß er nur mit den Augen der Handlung gefolgt war. Seine Gedanken weilten woanders. Sie waren noch bei dem Bau dieser Pyramide. Diese Quadern …

Was war mit den Quadern?

Er wußte plötzlich, daß der Film an dieser Stelle gelogen hatte. Niemals hatten die alten Ägypter diese Riesenquadern mit Rollen und runden Stangen durch die Wüste fortbewegt. Niemals hatte man die Sklaven ausgepeitscht, weil sie die schweren Räder der Hebekräne nicht schnell genug bewegten. Niemals …

Winter fühlte, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach.



Der Jeep sprang hoch, als er über einen Stein holperte. Winter schreckte auf und sah nach vorn. Das Gebirge war näher gekommen, aber die Hitze hatte kaum nachgelassen. Beruhigt sank er zurück. Seine Gedanken kehrten zu jenem Tag zurück …



Ohne innere Beteiligung sah er zu, wie das Grab geschlossen wurde. Nur oberflächlich kam ihm zu Bewußtsein, daß ihm diese Grabkammer bekannt war. Wo hatte er sie nur schon gesehen? Auf einem Foto? Nein, der Film lief erst seit zwei Tagen, und er hatte niemals vorher ein Bild davon gesehen. Oder vielleicht ein echtes Foto, das man anläßlich einer Ausgrabung geschossen hatte?

Nein, das konnte es auch nicht sein. Ein Foto hätte niemals einen so lebendigen und doch wieder verschwommenen Eindruck hinterlassen.

So ähnlich mußte einem berühmten Mann zumute sein, dessen Leben man noch zu seinen Lebzeiten verfilmte und der dann feststellen durfte, wie sehr die Wahrheit hinter einer publikumswirksamen Darstellung zurückstehen mußte.

Wie ein Blitz zuckte die Erkenntnis in Winter hoch: ich habe diesen Film schon einmal gesehen  aber eine andere Produktionsfirma hat ihn hergestellt. Dort war alles ganz anders gewesen. Aber wie war es denn gewesen?

Er hatte diesen Film noch nie gesehen, und doch kannte er den Inhalt. Vielleicht kannte er ihn vom Geschichtsunterricht her. Doch auch die Geschichte lehrte die Dinge so, wie der Film sie brachte, fiel ihm ein.

Sowohl die Geschichtsbücher wie der Film aber logen.

Ein wenig verwirrt und völlig ratlos hatte Winter damals in seinem Sessel gehockt. Fest lag die Hand seiner Frau in der seinen. Der Film war vor ihm abgelaufen und immer wieder kamen einzelne Szenen, bei denen er am liebsten aufgesprungen wäre, um zu protestieren:

Ihr lügt! Es war alles ganz anders! Ich bin selbst …

Er stockte mitten in dem Gedanken und erstarrte.

Was hatte er gedacht? Warum führte er den Gedanken nicht zu Ende?

Ich bin selbst dabei gewesen! murmelte er unhörbar vor sich hin, während der Vorhang vor der Leinwand zusammenschlug. Mechanisch erhob er sich und ging hinter seiner Frau her. Die Bemerkungen der anderen Besucher drangen an sein Ohr, aber nicht mehr in sein Bewußtsein.

Ich war dabei und weiß, daß der Film gelogen hat. Alle haben sie gelogen, auch die Wissenschaftler und die Forscher. Die Quadern waren beim Bau der Pyramide federleicht  ein Mann konnte sie heben …

Er wäre fast gestolpert, aber seine Frau stützte ihn.

Was ist mit dir? Bist du blind?

Nein … nein, natürlich nicht. Ich muß mich erst wieder an das grelle Licht gewöhnen.

Er log bewußt, denn er konnte gut sehen. Die Beleuchtung schaltete sich nur stufenweise ein. Um nicht weitere Aufmerksamkeit zu erregen, verscheuchte er die irrsinnigen Gedanken und winkte ein Taxi herbei, kaum daß sie die Straße erreichten. Fast schweigend fuhren sie nach Hause. Erst als er schon im Bett lag, hielt seine Frau plötzlich inne und fragte ihn:

Der Film hat dir wohl nicht gefallen?

Natürlich hat er mir gefallen, er war sogar ausgezeichnet! Warum?

Das fragst du? wunderte sie sich und wandte sich wieder ihrer Abendtoilette zu. Nicht ein einziges Wort der Kritik hörte ich von dir. Entweder gefiel er dir so gut, daß du keine Worte findest, oder er war deiner Meinung nach so schlecht, daß du sprachlos bist. Was ist nun der Fall?

Er richtete sich im Bett auf und blickte sie an. Sie waren erst seit einem halben Jahr verheiratet, und ihre Ehe war sehr glücklich. Das mochte zum großen Teil an der Tatsache liegen, daß sie keine Geheimnisse voreinander hatten. Sie besaßen das notwendige Vertrauen zueinander, um ein ganzes Leben lang so glücklich zu bleiben.

Doch nun stand plötzlich ein Schatten zwischen ihnen.

Glaubst du an Seelenwanderung? fragte Alan Winter seine Frau.

Sie fuhr sich noch einmal mit der Bürste durch die Haare und kroch unter die Decke. Als nur noch Augen und Nase herausschauten, warf sie ihm einen schelmischen Blick zu.

Ich möchte wissen, was das mit den alten Ägyptern zu tun hätte. Mach bitte das Licht aus, ich bin müde.

Er legte sich wieder zurück und zog an der Schnur. Die Dunkelheit legte sich wie ein Schutz um ihn, und er fühlte sich sicherer werden.

Es hat mit ihnen zu tun. Glaubst du, daß wir nach unserem Tode weiterleben werden?

Er vernahm einen ärgerlichen Laut neben sich. Dann:

Immer erzählst du mir kurz vor dem Einschlafen so unheimliche Dinge. Ich träume doch so lebhaft.

Du hast mich gefragt, was ich von dem Film halte, und da …

Dann sprich auch von dem Film  nicht aber von Tod und ähnlichem Unsinn. Oder erkläre mir wenigstens den Zusammenhang.

Winter rollte sich ein wenig zu ihr hinüber. Sein Mund war ganz dicht an ihrem Ohr, als er flüsterte:

Erinnerst du dich an die Szene des Pyramidenbaues, in der ein Aufseher die Sklaven mit der Peitsche zu immer wieder neuen Kraftleistungen antrieb? Oder denk an die gewaltigen Steinquadern, die man mit Rollen und allen möglichen Mitteln durch die Wüste schleifte. Das war eine Fälschung. Man bewegte sie damals leicht und mühelos. Sie schwebten durch die Luft, und man brauchte sie nur zu dirigieren. Und jener Aufseher  er besaß keine Peitsche. Er brauchte die Sklaven nicht zu schlagen, denn ihre Arbeit war leicht. Die Pyramide konnte von zehn Menschen erbaut werden, wenn genügend Zeit vorhanden war.

Er spürte, wie seine Frau sich bewegte.

Woher weißt du das? Ich entsinne mich, daß du mir einmal von der Fronarbeit erzähltest, die jene Menschen geleistet haben müssen, als sie die Pyramiden errichteten. Wie kommt es, daß du auf einmal anderer Meinung bist?

Ich habe es bis heute auch nicht gewußt, aber jetzt weiß ich es. Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag, aber es gibt keinen Zweifel. Der Film muß in mir etwas geweckt haben, was bisher schlummerte. Eine Art Erinnerung.

Erinnerung? An was?

An jene Zeit, die ich vergessen habe. Dieser Sklavenaufseher, der mit der Peitsche  er hatte nie eine Peitsche. Er war ein gutmütiger Mensch mit einem lammfrommen Gemüt. Selbst das Gesicht kenne ich. Es ist mein Gesicht  so wie es damals aussah.

Dieser Sklavenaufseher  das war ich!



Der Jeep hielt mit einem Ruck.

Alan Winter fuhr, aus seinen Gedanken und Erinnerungen aufgeschreckt, in die Höhe und sah zu dem Fahrer hin. Der Japaner grinste breit.

Kleine Pause, sagte er mit entwaffnender Höflichkeit. Die Hitze macht müde. Sie haben auch schon geschlafen, Mr. Winter.

Ja, ich habe geschlafen, knurrte Winter ein wenig ärgerlich. Ihm schien der Gedanke, hier mitten in der Wüste eine Erfrischungspause einzulegen, nicht gerade verlockend. Aber schließlich mußte der Japaner, der ihn zu dem Kloster der Lamas bringen sollte, die Gegend besser kennen. So nickte er nur und setzte hinzu: Gut, machen wir eine kleine Pause. Wann werden wir unser Ziel erreichen?

Noch heute abend. Es ist nicht mehr weit. Sehen Sie dort das Gebirge? Dort ist es. Kaum noch vierzig oder fünfzig Kilometer.

Bei den Wegverhältnissen eine Fahrtstrecke von zwei bis drei Stunden, dachte Winter mißmutig. Es war erst früher Nachmittag, also kam es auf eine halbe Stunde mehr oder weniger auch nicht mehr an.

Als er dann wieder die gewohnte Bewegung und das Schaukeln verspürte, schloß er erneut die Augen und dachte an jene Zeit zurück, an jene Zeit vor sieben Jahren …



Seine Frau hatte ihn ausgelacht, und zum ersten Male war so etwas wie Verstimmung zwischen ihnen gewesen. Während sie schnell eingeschlafen war, hatte er noch lange wach gelegen. Und je mehr er darüber nachdachte, um so deutlicher wurde das Bild, das aus der Vergangenheit vor ihm auftauchte. Er wußte nicht mehr, wann er einschlief, aber er wußte, daß er in dieser Nacht noch einmal der Sklavenaufseher Mahimed war. Auf seinen Befehl hin schwebten die größten Quadern mühelos durch die Luft und senkten sich, ganz wie er es wollte, leicht auf die bereits halbfertige Pyramide herab.

Als er am anderen Morgen müde und zerschlagen erwachte, war die Erinnerung verblaßt. Er konnte sich nicht mehr vorstellen, wieso er auf die Wahnsinnsidee verfallen konnte, sich für diesen Ägypter zu halten, der schon seit Jahrtausenden tot war. Nach einigen Tagen lachte er über seinen Spleen.

Und dann, ein Jahr später, starb seine Frau bei der Geburt des ersten Kindes, das tot zur Welt kam.

Er vergaß seine Studien, lebte zurückgezogen und einsam in der großen Wohnung, die ihn auf Schritt und Tritt mit ihren Erinnerungen verfolgte. Jede Ecke, jedes Möbelstück, ja, sogar die Vorhänge  das alles erinnerte ihn an seine Frau. Sie hatten alles gemeinsam ausgesucht und mit viel Liebe in die Wohnung eingefügt. Und nun war er allein.

Da geschah es zum zweiten Male …

Ein Freund hatte ihn mitgenommen. Sogar den Namen des Schauspiels hatte er vergessen. Es handelte von der französischen Revolution.

Als der Held des Stückes, irgendeine historische Figur, seinen letzten Gang antrat und auf dem Wagen zum Richtplatz gefahren wurde, als er den Kopf unter das Fallbeil der Guillotine steckte  da schrie Alan Winter entsetzt auf und sackte dann halb bewußtlos auf seinem Sitz zusammen.

Der Freund führte ihn während der Schlußszene aus dem Saal. Er verstand Winter nur zu gut. Der Schmerz um den Verlust der geliebten Frau mußte ihn arg mitgenommen haben. Er war mit den Nerven am Ende und benötigte dringend eine Erholung. Vor der Wohnungstür erkundigte er sich:

Soll ich dich hinaufbringen? Oder geht es dir jetzt wieder besser?

Danke, James. Es ist schon wieder gut. Das Stück, weißt du …

Ja, ich verstehe. Es war zu aufregend für dich. Du mußt dich noch schonen. Es wäre besser, du würdest mal Urlaub nehmen, dich in die Berge verkriechen. Oder vielleicht solltest du mehr unter Menschen sein.

Nein, nur keine Menschen! entgegnete Alan abwehrend. Ich muß allein sein. Gute Nacht.

Schnell war er in die Wohnung gegangen und hatte sich ins Bett gelegt. Mit offenen Augen starrte er dann in das Dunkel und er sah alles noch einmal genau vor sich …

Die johlende Menge geleitete ihn zum Richtplatz. Als das Blutgerüst in der Ferne auftauchte, wurde die Angst in ihm immer stärker, die furchtbare Angst vor dem Tode. Seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt, obwohl das vollkommen unnötig war. Wie hätte er seinen Wärtern und der blutdürstigen Menge entkommen sollen?

Man stieß ihn vom Wagen, mitten auf dem Marktplatz. Die wenigen Stufen wurde er fast hinaufgetragen, da ihm seine Beine den letzten Dienst versagten. Rohe Fäuste vermummter Henkersknechte drückten seinen Kopf nach unten, schoben ihn durch eine blutverkrustete Öffnung. Unter sich sah er einen rotgefärbten Korb, dessen schauerlicher Inhalt ihn derart erschreckte, daß er das fallende Beil nicht mehr hörte. Es wurde plötzlich schwarz vor seinen Augen, ein gräßlicher Schmerz durchzuckte ihn, irgend etwas riß sich von ihm selbst los  und dann wußte er von nichts mehr.

Winter wußte, daß er nicht träumte. Er wußte, daß er im Jahre 1794 von den Revolutionären hingerichtet worden war, und er wußte auch, warum. Er hatte zwei Freunde Robespierres in einem Duell getötet.

Genau wie in dem Schauspiel heute abend.

Winter schloß die Augen und versuchte zu schlafen.

Nur langsam verblaßte die Erinnerung  die Erinnerung an seinen Tod unter dem Beil des Henkers …



Die fernen Berge waren näher gekommen, und die Sonne senkte sich schon im Westen. Nur undeutlich waren die Umrisse des Klosters zu erkennen. Der Japaner stieß einen befriedigten Laut aus.

In einer knappen Stunde sind wir da, gab er bekannt.

Winter nickte. Er war gespannt auf das Gesicht von Yü Fang.

Er hatte Yü Fang auf dem College kennengelernt, als er kaum achtzehn war. Der Tibetaner war damals bereits fünfundzwanzig Jahre alt gewesen. Sie waren Freunde geworden, und Yü Fang hatte Alan Winter mehrmals eingeladen, ihn zu besuchen, sobald er wieder daheim in seinem Kloster war.

Ein Forschungsauftrag in Innerasien hatte Winter endlich die langersehnte Gelegenheit gegeben. Und während der Jeep holpernd auf das nahe Gebirge zurollte, entsann er sich noch einmal jener Sätze, die Yü Fang damals zu ihm gesagt hatte:

Was wir von uns selbst kennen, ist nur ein kleiner Teil des Ganzen. Es hat Jahrhunderte medizinischer Wissenschaft benötigt, den Körper selbst von seinen Geheimnissen zu befreien. Doch man stieß dabei noch nicht einmal bis zu den Grenzbereichen der Seele vor. Sie blieb ihnen verschlossen. Es gibt nur wenige Menschen auf der Erde, denen die Seele und ihre Unsterblichkeit kein Geheimnis ist. Ich werde zu ihnen gehören.

Alan hatte damals aufmerksam aber verständnislos zugehört, als Yü ihm von der indischen Geheimlehre und den tibetanischen Klostergeheimnissen erzählte. Er hielt das alles für die Wahnvorstellungen eines religiösen Fanatikers.

Doch dann, als er seine beiden unheimlichen Erlebnisse hatte, entsann er sich der Worte seines Freundes. Und er wußte plötzlich, daß es nur einen Menschen gab, der ihm Antwort auf seine Fragen geben konnte: Yü Fang.

Das Kloster duckte sich auf einen kleinen Vorberg des Gebirges. Ein ausgefahrener Weg führte bis zum Hauptportal, das mit mächtigen Holzbalken jedem Fremden den Eintritt verwehrte. Nur eine kleine Luke in Mannshöhe gestattete einen Blick in das Innere des Hofes.

Winter sprang aus dem Jeep und eilte zu dieser Klappe. Er sah hindurch und erblickte einen typischen Wüstenbrunnen mitten auf einem weiten Platz. Eine vermummte Gestalt schlich mit müden Schritten darauf zu, um einen Holzeimer zu füllen. Sonst war kein Mensch zu erblicken. Das Ganze erweckte den Eindruck zeitloser Abgeschlossenheit von der übrigen Welt.

Neben der Luke baumelte die Schnur einer versteckten Glocke. Wenn man kräftig daran zog, gab diese einen hellen, weithin hörbaren Laut von sich, der mit erschreckender Klarheit in die unheimliche Stille einbrach. Die Gestalt am Brunnen drehte sich herum und starrte in Richtung des geschlossenen Tores. Sie hatte den Eimer abgesetzt. Nach einigem Zögern, als sich nirgendwo etwas rührte, schritt sie langsam und bedächtig auf Winter zu, der in fieberhafter Spannung hinter der Luke wartete.

Es war ein ausgesprochen gütiges Gesicht, das ihm dann fragend entgegenblickte. Winter raffte seine mühselig gesammelten Sprachkenntnisse zusammen und stammelte eine Begrüßung. Dann setzte er hinzu:

Ich werde erwartet. Yü Fang ist im Kloster?

Du kennst Yü Fang, den Erleuchteten?

Er ist mein Freund.

Der überraschte Ausdruck im Gesicht des Mönches verstärkte sich noch.

Yü Fang hat wenig Freunde  und keine außerhalb des Klosters.

Winter spürte die Ungeduld in sich aufsteigen.

Das wird er selbst am besten wissen. Willst du mich nicht einlassen?

Der Mönch wurde einer Antwort enthoben, denn quer über den Hof kam ein älterer Mann geschritten, bekleidet mit der üblichen Kutte, näherte sich dem Tor und betrachtete Winter aufmerksam. Das Gesicht war voller Falten, und ein spärlicher Bart reichte bis zur Brust hinab. In den Augen lag etwas von der Zeitlosigkeit erreichter Erfüllung.

Du benötigst Hilfe? erkundigte er sich mit einem Seitenblick auf den jüngeren Mönch, der mit einer tiefen Verbeugung davonschritt und seinen Holzeimer in den Brunnenschacht senkte. Es war, als habe er die Ankunft des Fremden schon wieder völlig vergessen.

Nein, Ehrwürdiger, ich suche nur meinen Freund Yü Fang.

Selbst der Alte konnte seine Überraschung nicht ganz verbergen, Sein Bart zitterte unmerklich, als er Winter aufmerksam betrachtete. Fast schien es, als legten sich die tiefen Falten seines runzeligen Gesichtes zu zwei Fragezeichen zusammen.

Wir studierten zusammen, fügte Winter hinzu.

Der Alte ließ die Fragezeichen verschwinden und die Spur eines Lächelns zeigte sich. Er verbeugte sich unmerklich und trat ein wenig zurück. Sekunden später öffnete sich knarrend die gewaltige Tür und schwang nach innen. Der Weg ins Kloster war frei.

Der japanische Fahrer überlegte nicht lange, sondern fuhr mit dem Jeep einfach in den Klosterhof hinein und stellte das Fahrzeug unter einen einsamen Baum. Winter schritt durch das Tor und wartete, bis der alte Mönch es wieder verschlossen und den schweren Holzbalken vorgeschoben hatte. Dann erst sagte er:

Ich danke dir, Ehrwürdiger.

Der Alte nickte und setzte sich in Bewegung.

Du kennst unsere Sprache.

Es war keine Frage, sondern mehr eine Feststellung.

Ich bin Forscher, Geschichtsforscher. Daher meine geringen Sprachkenntnisse, erklärte Winter bescheiden. Außerdem habe ich mich auf meinen Besuch hier vorbereitet.

Der Alte stellte keine weiteren Fragen mehr, sondern führte den Gast in das kühle Innere des Klostergebäudes. Ein langer, halbdunkler Gang nahm sie auf, in dem ihre Schritte hohl und dumpf klangen. Rechts und links reihten sich die einfachen Holztüren unzähliger Gemächer, die Wohnräume oder auch nur kärgliche Zellen darstellen mochten. Vor einer dieser Türen blieb der Alte stehen.

Hier wohnt Yü Fang. Du kannst ihn begrüßen, während ich mich um deinen Diener kümmere. Er erwartet dich bereits.

Winter konnte nicht mehr fragen, woher sein Freund von seiner Ankunft erfahren haben konnte, denn der Alte klopfte mit seinen dürren Fingerknöcheln gegen die Tür, wartete aber keine Antwort ab, sondern schritt mit einem auffordernden Blick wieder den Gang zurück.

Mit einem unerklärlichen Gefühl seltsamer Unsicherheit stand Winter vor der Tür und sah, wie sich der roh geschnitzte Holzknauf zu drehen begann. Dann wurde der entstehende Spalt breiter und breiter, und er starrte in das Gesicht eines um viele Jahre gealterten Yü Fang.

In dessen Gesicht lag keine Überraschung, sondern nur Freude.

So hat mich mein Wissen nicht betrogen, mein Freund, sagte er und streckte dem Amerikaner die Hand entgegen. Ich wußte, daß du auf dem Wege zu mir warst. Deine Gedanken eilten dir voraus und erreichten mich. Dein Herz ist voller Fragen, und dein Gehirn versagt dir die Antwort. Du kommst zu mir, um sie zu erhalten. Ich werde sie dir geben.  Doch komm herein, Alan, und erhole dich von deinen Anstrengungen.

Alan Winter drückte die Hand seines Freundes und versuchte, den Sinn der Begrüßungsworte zu erfassen. Aber das geheimnisvolle Dunkel, das um den Tibetaner lag, wurde durch sie nur noch verstärkt. Er nahm sich zusammen und überschritt die Schwelle.

Es war ein mäßig großer Raum, der trotz der spärlichen Einrichtung nicht gerade wie eine übliche Klosterzelle wirkte. Auf der einen Seite stand ein Bett, betont einfach und spartanisch. Die beiden Fenster führten hinaus in die felsige Landschaft des beginnenden Gebirges. Die mit Steinbrocken übersäte Ebene stieg allmählich an und ließ keinen Fernblick zu. Es schien, als sei hier die Welt zu Ende. Vor den Fenstern stand ein breiter Holztisch, über und über bedeckt mit Büchern und Papieren. Ein Schrank in der Ecke und eine Buddhafigur an der Wand vollendeten die Einrichtung.

Das ist alles, was ich zum Leben benötige, murmelte Yü mit einer umfassenden Handbewegung und zeigte auf das Bett. Vielleicht willst du eine kleine Erfrischung? Ich werde etwas besorgen lassen. Aber setz dich nur auf das Bett. Ich besitze nur einen Stuhl. Aber auch da kann Abhilfe geschaffen werden. Die Nachbarzelle ist frei, sie wird deine künftige Heimat sein  für eine längere Zeit.

Winter hatte sich gesetzt, kam aber jetzt wieder hoch.

Ich wollte deine weltabgeschiedene Ruhe nicht stören, mein Freund. Es sind nur einige Fragen, die ich auf dem Herzen habe und die mich bedrücken. Du kennst die Antworten darauf, das weiß ich. Gib sie mir, und ich werde wieder gehen.

Du freust dich nicht über das Wiedersehen?

Natürlich freue ich mich  aber ich weiß auch, wie sehr du die Ruhe für deine Studien benötigst. Du sagtest einmal, daß die Ruhe und Abgeschiedenheit die erste Voraussetzung für die Lösung des Rätsels ‚Leben sei. Und du willst doch dieses Rätsel lösen.

Ich habe es gelöst, sagte Yü Fang mit aller Ruhe.

Alan Winter starrte den Freund an. Er erkannte den jungen Studenten von damals kaum noch wieder, so sehr hatte sich dieser verwandelt. Aus dem westlich gekleideten Mann war ein hagerer, asketischer Mönch geworden. Die graue, grobgewebte Kutte hing lose um den schlanken Körper, das einst so glatte Gesicht war voller Falten, und in den damals so unbeschwerten Augen lag jetzt tiefer Ernst.

Du hast es gelöst  das Rätsel des Lebens?

Ja.

Dann kannst du mir vielleicht helfen.

Yü nickte bestätigend. Er zeigte auf eine Tür dicht neben dem Bett.

Du kannst dich nebenan waschen, Alan. Das Bad ist bereit. Wir können später reden. Wir haben noch viel Zeit.

Nur wenige Tage. Ich betreibe Forschungen ganz in der Nähe, deshalb nur nahm ich den Auftrag an. Aber in wenigen Wochen muß ich wieder in San Francisco sein, um die Ergebnisse meiner Arbeit vorzulegen. Es ist nur ein kurzer Besuch, der mich zu dir führt.

Yü Fang schüttelte den Kopf.

Ich glaube es nicht. Wenn ich dir erzähle, was ich herausgefunden habe, wirst du nie mehr nach Frisco fahren. Du wirst erkennen, daß nicht die Zivilisation, sondern die Abgeschiedenheit das Leben bedeutet. Ich werde dir das Geheimnis des Lebens zeigen  das Geheimnis des ewigen Lebens. Du wirst erkennen, daß der Tod nicht das Ende bedeutet, sondern nur einen Anfang …

Der Tod war der Anfang? Was lag zwischen Tod und Anfang?

Yü Fang machte eine einladende Bewegung.

Erfrische dich, dann sehen wir weiter. Ich werde inzwischen ein wenig zu essen besorgen. Bist du allein gekommen?

Der Fahrer  er ist versorgt. Wenigstens sagte mir das der alte Mönch, der mich hereinließ.

Dann ist es in Ordnung. Also wasche dich und ziehe dich um. Du findest alles im Schrank. Meine Wäsche und Kleidung aus der Studienzeit ist noch vorhanden  sie wartete auf dich. Genauso wie ich.

Er winkte Winter zu und verließ den Raum.

Alan saß noch fünf Minuten auf dem Bett, ehe er sich endlich erhob und die Tür zur Nachbarzelle aufstieß. Auf einer Bank stand ein Holzgefäß, angefüllt mit klarem Wasser. Ein Handtuch und ein Stück tranigriechender Seife vervollständigten die Badeeinrichtung.

Er zog das Hemd aus und hängte es über die Fensterbrüstung. Dann wusch er sich, langsam und ausgiebig. Nebenan ging die Tür. Yü war zurückgekehrt.

Zehn Minuten später saßen sich die beiden Freunde gegenüber.

Und nun  erzähle! forderte der Tibetaner den Amerikaner auf.

Winter sah an dem Freund vorbei auf die sanft ansteigende Steinwüste. Die Schatten waren länger geworden und die Sonne versank im Westen. Es begann zu dämmern.

Als wir uns damals vor neun Jahren zum ersten Male trafen, warst du ein anderer Mensch als heute, sagte er bedächtig. Vielleicht habe auch ich mich geändert. Und trotzdem weiß ich, daß ich dir vertrauen kann. Diese neun Jahre bedeuten keine Entfremdung, sondern eher eine festere Bindung unserer Freundschaft. Wir waren nie für viel und unnötige Worte, Yü. Du sagtest, ich solle zu dir kommen, damals, als noch keiner von uns daran dachte, es könne Wirklichkeit werden. Jetzt brauche ich dich und deine Erkenntnisse, darum kam ich.

Yü nickte zustimmend.

Was geschah? fragte er gleichmütig. Er sah Winter an.

Ich begegnete mir selbst, Yü. Ich sah mich selbst.

Über das Gesicht des Tibetaners huschte ein Lächeln.

Viele Menschen begegnen sich selbst  du bist nur einer der wenigen, die es bewußt erleben. Wann geschah es?

Vor sieben Jahren. Ich war im Kino und sah einen Film über das alte Ägypten. Einer der Sklavenaufseher zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich wußte, daß ich ihn kannte. Ganz plötzlich kam die Erkenntnis, daß ich dieser Aufseher war; damals. Und ich wußte genauso plötzlich, wie man die Pyramiden erbaut hatte. Ich wußte, daß ich zu der damaligen Zeit in der Gestalt des Aufsehers gelebt hatte. Genauso schnell, wie diese Erinnerung aufgetaucht war, verschwand sie wieder und verblaßte. Heute weiß ich nur, daß es so war  aber ich weiß nicht mehr, wie es war. Ebenso erging es mir bei dem zweiten Erlebnis.

In kurzen Worten schilderte Winter die Vorgänge im Theater und das grauenvolle Ereignis der Hinrichtung. Als er endete, herrschte für einige Minuten Schweigen in der Zelle. Draußen war es fast dunkel geworden. Mit ruhigen Bewegungen entzündete Yü eine Lampe. Der Docht schwamm in flüssigem Fett, und die flackernde Flamme verbreitete einen ranzigen Geruch. Die unruhigen Schatten an den Wänden tanzten wie Geister auf und ab. Winter fühlte, wie ein unheimlicher Schauer seinen Rücken herabkroch.

Du hast keine Täuschung erlebt, begann Yü Fang endlich und schaute nachdenklich in die spärliche Flamme der Lampe. Du warst wirklich jener Aufseher und auch jener Mann, der unter dem Fallbeil endete. Die Seele ist unsterblich und wandert von Körper zu Körper. Sie kann ihn nur bei dem Tode des entsprechenden Körpers verlassen, und sie findet eine neue Heimat nur bei Neugeborenen. Das alles sind Tatsachen, die uns schon seit Jahrtausenden bekannt sind. Es ist nichts Neues.

Winter hatte aufmerksam zugehört.

Und wie kommt es, fragte er, daß wir bisher nie etwas davon wußten, obwohl wir Amerikaner uns doch so intelligent vorkommen?

Ihr wußtet es schon, aber ihr glaubtet nicht daran. Ihr setzt zwar das Vorhandensein einer Seele voraus, aber ihr laßt sie nach dem Tode in den Himmel wandern, der in diesem Fall nichts anderes ist als der Weltraum. Und so ganz ohne Begründung ist dieser Glaube nicht. Denn ich bin davon überzeugt, daß manche Seelen den sterbenden Körper verlassen, um in der Unendlichkeit zu verschwinden. Aber ich weiß auch, daß aus dem Raum neue Seelen zu uns gelangen  und zwar viel mehr, als uns verlassen. Die letzten Jahrzehnte haben uns fast eine Invasion von Seelen gebracht.

Wieso das? wunderte sich Winter, der nicht verstand, was Yü damit meinte. Woher will man das wissen?

Keiner weiß es  außer mir und nur noch wenigen Vertrauten. Die Bevölkerung der Erde wächst von Tag zu Tag. Woher sollten diese Menschen kommen, gäbe es nicht genügend Seelen? Ein Mensch ohne Seele  und auch das gibt es  ist ein Mensch ohne Herz. Er kann auch das sein, was wir als geistesgestört bezeichnen. Er hat einen Verstand, weiß ihn aber nicht zu gebrauchen. Er hat kein Gefühl und kennt nur das eigene Ich. Er hat eben keine Seele. Die Menschheit wächst, aber die Zahl der Geisteskranken wächst keinesfalls im gleichen Verhältnis. Woher also kommen die Seelen?

Winter starrte in die flackernde Flamme.

Weißt du, Yü Fang, ich verstehe dich nicht. Du sprichst in wenigen Worten eine Vermutung aus, die alle Religionen der Menschheit ins Schwanken bringen könnten. Du stellst eine Behauptung auf, die das Gefüge der Welt erschüttern könnte. Ist das nur eine Vermutung, oder ist es mehr?

Es ist eine Gewißheit, mein Freund. Und diese Gewißheit, so unglaublich sie klingen mag, steht im Einklang mit allen vorhandenen Religionen der Menschheit, die doch den gleichen Ursprung haben und nur der Mentalität der Völker nach abgewandelt wurden. Trotz allem gibt es nur den einen Gott, den wir Buddha, Christus oder Manitu nennen. Nur möchte ich behaupten, daß der Buddhismus der Wahrheit am nächsten kommt, weil sich in dem von der Welt abgeschlossenen Tibet der Urglaube am längsten halten konnte.

Was hat das alles mit meinem Erlebnis zu tun? Kannst du dafür eine Erklärung finden?

Die gab ich dir bereits, Alan. Ich kann dir nur nicht erklären, warum gerade du so deutlich die Wahrheit erkanntest. Vielleicht war es ein Rückfall. Vielleicht war der Eindruck, den das damalige Leben auf deine Seele machte, so gewaltig, daß sie diesen nie vergessen konnte. Der Original-Eindruck kam in der Erinnerung zum Ausbruch, als du die Kopie davon erblicktest. Das zu erklären, dürfte schwer sein  zumindest im Augenblick. Wenn du Geduld hast, werde ich dir das Geheimnis eines Tages verraten können, denn ich bin der Lösung auf der Spur. Was das Leben ist, weiß ich. Aber ich weiß noch nicht, wie wir die Seele bloßlegen können.

Die Seele  bloßlegen? Was meinst du damit?

Du würdest mich für irrsinnig erklären, sagte ich es dir schon heute. Habe Geduld. Noch einige Jahre  und wir sind unsterblich.

Unsterblich …?

Bewußt unsterblich, verbesserte sich Yü Fang ruhig. Denn wir sind immer unsterblich gewesen, seit die erste Seele sich zufällig auf unseren Planeten verirrte und in den Körper des Urmenschen schlüpfte, der daraufhin das Rad und das Feuer entdeckte. Aber wir wissen es nicht. Irgendwie verliert die Seele das Wissen um sich selbst, sie beginnt, rein mechanisch zu handeln. Es ist die Aufgabe einiger weniger, die Seele wiederzuentdecken.

Winter schwieg. Er bemühte sich, das zu begreifen, was er in dieser kurzen Zeit erfahren hatte  und sein Verstand sträubte sich dagegen. Die Seele  ein unsterbliches, selbständig denkendes und handelndes Wesen? Er fragte plötzlich:

Woher wußtest du, daß ich kam? Der alte Mönch sagte, du erwartest mich. Stimmt das?

Ich fühlte deine Gedanken, und sie wurden immer stärker, je näher du dem Kloster kamst. Da wußte ich, daß du zu mir unterwegs warst. Es ist gar nicht so verwunderlich.

Winter mußte zugeben, daß er von ähnlichen Dingen schon gehört hatte. Er beschloß, diesem Geheimnis später noch auf den Grund zu gehen. Zuerst einmal war für ihn das andere wichtiger.

Wie willst du es erreichen, die Seele bewußt zu erleben?

Ich habe es bereits erreicht, Alan. Meine Seele kann noch heute diesen Körper, den du vor dir siehst, verlassen, um einen neuen zu finden. Einen erwachsenen Körper, wohlgemerkt.

Winter erschrak.

Du kannst …? Und was geschieht mit  deinem Körper?

Er ist tot  wenigstens so lange, bis ich zurückkehre.

Und was ist mit jenem, in den du eindringst? Dort ist doch schon eine Seele vorhanden?

Zeitweilige Schizophrenie  das ist alles. In jenem Menschen sind eben dann zwei Persönlichkeiten auf einmal vereinigt.

Winter entsann sich dieser seltsamen Fälle, bei denen ein Mensch plötzlich glaubte, eine ganz andere Persönlichkeit zu sein. Man sperrte diese Leute kurzerhand in ein Irrenhaus und glaubte, damit alles getan zu haben, was zu tun war. Aber diese Tatsache bedeutete …

… Yü Fang sprach es aus:

Es muß also noch mehr Menschen geben, die das Geheimnis der Seele kennen. Denn ich habe erst zweimal meinen Körper verlassen, um einen anderen aufzusuchen. Meine Seele ist nicht mehr blind und auf den Zufall angewiesen. Ich brauche nicht mehr zu warten, bis Yü Fang stirbt, um wiedergeboren zu werden. Ich kann heute sterben und mir gleichzeitig an einer anderen Stelle der Welt den Körper aussuchen, der mir paßt. Ich bin somit unsterblich.

Alan war in sich zusammengesunken. Was er bisher gehört hatte, war so phantastisch, so unglaublich, daß sich ihm die Haare sträubten, wenn er nur daran dachte. Hatte sich der frohe und doch nüchterne Yü derart wandeln können? Saß er etwa einem Geisteskranken gegenüber? Er wandte sich an seinen Freund:

Ich  weißt du, es ist schwer für mich, das alles zu begreifen. Es ging zu schnell und kam zu plötzlich. Meine ganzen Vorstellungen werden über den Haufen geworfen. Ich kam zu dir, um die Antwort auf eine Frage zu erlangen  du gibst mir die Antworten auf Tausende von Fragen, die ich nie stellte. Wie soll ich das jemals begreifen?

Du hast viel Zeit, denn du wirst nicht nach Amerika zurückkehren. Du bleibst bei mir, und ich werde dir das Geheimnis des Lebens zeigen.

Ich muß meinen Forschungsauftrag durchführen. Es ist mein erster großer Auftrag. Wenn ich scheitere, bekomme ich nie einen neuen.

Was bedeutet das schon? Du bist nicht darauf angewiesen. Hier in der Abgeschiedenheit bist du dem Leben näher als woanders. Nirgends bist du ihm ferner als in den Städten. Jene Berge, die du jetzt nicht sehen kannst, sind die Stufen zur Ewigkeit  einer Ewigkeit, die du von Anbeginn aller Zeiten erlebtest  aber auch wieder vergaßest. Mach es zu deiner Aufgabe, die Erinnerung in dir zu wecken. So nur kannst du dein ganzes Leben bewußt erleben, während du sonst nur den millionsten Teil davon bewußt aufnimmst. Ein einziges Menschenleben  mehr nicht.

Ich verstehe das nicht. Wie soll ich meine Seele finden? Bin ich selbst ein Mensch  oder bin ich seine Seele?

Du bist beides  aber du sollst es trennen.

Trennen?

Ja, trennen. Löse dich von deinem Körper und stirb meinetwegen. Suche dir einen neuen Körper, wenn dir der alte nicht mehr gefällt. Verlasse diese Welt und finde eine neue. Entdecke die Unendlichkeit des Alls und begib dich auf die Wanderung durch die Weiten des Kosmos.

In Winter bäumte sich alles auf. Was Yü jetzt gesagt hatte, war zu phantastisch, als daß er es hätte ernst nehmen können. Sein Freund mußte den Verstand verloren haben. Er hatte zuviel gegrübelt.

Vielleicht bin ich heute zu müde, um deinen Ausführungen richtig folgen zu können, versuchte er seine Zweifel zu tarnen. Vielleicht kann ich morgen früh besser verstehen, was du meinst. Einige Tage kann ich schon bei dir bleiben.

Möglich. Wir werden sehen. Aber ich glaube nicht, daß du dieses Kloster verlassen wirst. Nie mehr  wenigstens nicht als Alan Winter.

Als was denn? fragte Winter, obwohl er die Antwort schon kannte.

Als unsterbliche Seele, mein Freund. Als mein Begleiter.



Alan Winter hatte seinen Fahrer zusammen mit dem Jeep zurückgeschickt und ihm bedeutet, er würde von sich hören lassen, sobald er ihn wieder brauchte. Er wußte jedoch, daß das nie mehr der Fall sein würde. Drei Tage befand er sich nun bereits im Kloster und es war Yü Fang gelungen, ihn zu überzeugen, daß zwischen dem Leben da draußen und dem ewigen Leben ein gewaltiger Unterschied bestand.

Alan saß in der Zelle, die ihm als Wohnraum zugeteilt worden war, als Yü Fang eintrat.

Sei gegrüßt, Alan Winter. Heute komme ich zu dir, um mit dir über unsere Zukunft zu plaudern. Wenn du einen Monat hier geweilt hast, werden wir mit unseren Experimenten beginnen können, denn leicht ist es nicht, die Seele dem Willen des Geistes unterzuordnen  oder sagen wir besser: mit dem Geist, der in der Seele wohnt, diese zu erkennen. Doch die Weltabgeschiedenheit wird dir helfen, diese erste Klippe zu überwinden, wie ich sie auch einst überwand.

Alan bot seinem Freund einen Platz an.

Es wäre vielleicht gut, du würdest mir in groben Zügen einiges von deinem Wissen übermitteln, mir etliches erklären, das zu ahnen ich zwar glaube, wofür mir jedoch die Gewißheit fehlt.

Deshalb kam ich, mein Freund. Yü lehnte sich ein wenig vor und sah Alan in die Augen. Du hast sicher das Werk des deutschen Forschers, Claus Zedel über die Psychologie der Seele gelesen? Und als Alan bestätigend nickte, fuhr er fort: Claus Zedel befaßte sich ursprünglich mit den Problemen der materiellen Teleportation, kam jedoch zu keinem positiven Ergebnis, bis er darauf verfiel, dieses ganze Gebiet rein geistig aufzufassen. Natürlich gelang es ihm nicht, das Grundproblem in der Praxis zu lösen, aber immerhin stellte er tiefsinnige Betrachtungen an, die dem Kern der Wahrheit sehr nahe kamen. Es ist seltsam, daß die Europäer  und nicht nur diese  scheinbar schwer an ihre eigene Seele herankommen. Sie vermuten jedoch einiges, und der Laie ist gewillt, dieses wenige in das Gebiet der sogenannten Geheimwissenschaften zu verweisen, womit er in gewissem Sinne auch recht hat. Wir Tibetaner jedoch sind von Natur aus eher dazu befähigt, diesen geistigen Problemen zu Leibe zu rücken und somit die Seele wahrhaftig zu entdecken.

Yü griff in seine weiten Taschen und zog ein arg zerknittertes Buch von geringem Umfang heraus. Er betrachtete es einige Augenblicke mit liebevollen Blicken, ehe er es aufschlug. Nach einigem Blättern legte er den Finger zwischen zwei Seiten und blickte Alan wieder in die Augen.

Hier ist jenes Buch von Claus Zedel. Es gab mir wichtige Anhaltspunkte, von denen der Autor nichts wußte, die er gewissermaßen nur im Unterbewußtsein ahnte und niederschrieb. Durch sein Studium der Teleportation geriet er zwangsläufig auf das Gebiet der Seelenwanderung, erfaßte jedoch das wirkliche Wesen dieser Seelenwanderung nicht, wenn er ihm auch näher kam als je zuvor ein Sterblicher vor ihm  ich meine jetzt natürlich die ahnungslosen Sterblichen, wenn ich mich so ausdrücken darf.

Zedel schreibt hier:

,Unsterblichkeit durch Teleportation  ist das eine theoretische Möglichkeit oder heller Wahnsinn? Das All besteht aus Energie, denn es besteht aus Materie  selbst dann, wenn diese Materie von einzelnen Vakuumräumen unterbrochen sein sollte. Diese Energie durcheilt das Universum wellenförmig mit Lichtgeschwindigkeit, durchbricht die vierte Dimension und damit die Raumkrümmung und ist aus diesem Grunde allgegenwärtig. Nach Ansicht bekannter Wissenschaftler soll vor Jahrmilliarden diese Energie durch ein unbekanntes Ereignis in Schwingungen versetzt worden sein, sie ballte sich zusammen, und es entstand das heutige Universum. Mit allen seinen Nebeln und Systemen, die auch nur eine Form der Energie darstellen. Diese Systeme und Nebel wurden durch die Fliehkraft der Drehung von ihrem Entstehungspunkt weggerissen und durcheilen nun das All (Expansion des Universum).

Aber das ist nur der Anfang, setzte Yü Fang hinzu und lächelte. Es kommt noch viel schlimmer, und ich mochte das soeben Vorgelesene als Ausgangspunkt der Gedanken von Zedel bezeichnen.

Er holte tief Luft und las dann weiter vor:

Masse oder Materie ist also zusammengeballte Energie. Der Mensch, somit aus Energie bestehend, sendet  wie jeder weiß  Gehirnwellen aus, die logischerweise ebenfalls aus Materie bestehen. Man konnte diese Gehirnwellen ja bereits auffangen und aufzeichnen; leider jedoch ist das menschliche Gehirn nur befähigt, solche Wellen auszusenden, aber noch nicht, dieselben auch aufzufangen  zumindest nicht bewußt. In Tausenden von Jahren vielleicht wird sich der Mensch soweit entwickelt haben, daß er gleichzeitig zu senden und zu empfangen versteht und damit das Zeitalter der wahren Telepathie einleitet. Da nun Materie auf andere Materie einen Einfluß auszuüben imstande ist, liegt die Möglichkeit nicht fern, mit dieser reinen Geisteskraft feste Gegenstände zu beeinflussen und zu bewegen, womit die erste Grundbedingung der Telekinese geschaffen wäre.

Wenn dieses Zeitalter erreicht ist, dann wird auch die Zeit nicht mehr fernliegen, die Fähigkeit der Teleportation weiter auszubauen. Ich meine jetzt nicht die Teleportation eines beliebigen Gegenstandes, sondern die Versetzung des Menschen selbst an einen anderen Ort.

Der Mensch wird in der Lage sein, seinen eigenen Geist durch den Raum, über unvorstellbare Strecken hinweg, zu senden und an einem anderen Ort, beliebig weit entfernt, mit Hilfe seiner neuen Fähigkeiten aus der dort bestehenden Energie neue Materie zu einem Körper zusammenzuballen, der die gleichen Formen hat, wie der vorher verlassene. Damit hat der Geist (oder die Seele) den alten Körper verlassen und schlüpft in den neuen.

Die Seele ist unsterblich, daher müßte dieser Vorgang theoretisch möglich sein. Ich vermute sogar, daß er bereits heute schon stattfindet, wenn auch unbewußt. Er geht natürlich in Sekundenschnelle vor sich, so daß der Mensch, könnte er seinen Einfluß darauf ausüben, in der gleichen Sekundenschnelle quer durch das Universum zu reisen befähigt wäre. Damit hätten die Geisteswellen des Menschen die Energie und die Materie bezwungen und er wäre damit Herrscher über das All. Doch was geschieht mit dem verlassenen Körper?

Das ist eine Frage, die Zedel sich natürlich auch stellen mußte, setzte Yü Fang von sich aus hinzu und lächelte. Er kam auch der Wahrheit recht nahe. Hören wir weiter:

,Ich behaupte nun, daß der Mensch seine alte Hülle wieder in Energie verwandeln kann, wenn er das will. Er kann sie aber auch einfach verlassen und ist somit für die übrige Menschheit gestorben. Sterben denn nicht täglich Tausende von Menschen, weil die Seelen, die diesen Körpern innewohnten, bis zum Altersverfall warteten? Weil sie ihre eigenen Fähigkeiten nicht erkannten? Leben die Seelen nicht als Seelen weiter, weil sie keine Kraft besitzen, sich einen neuen Körper zu schaffen oder einen bereits vorhandenen aufzusuchen?

Kraft seines Geistes und damit seines eigenen Willens ist nicht nur die Seele, sondern auch der Mensch an sich unsterblich. Er hat es nur noch nicht erkannt. Es gibt Berichte von Medien, die dazu in der Lage waren, Verstorbene als durchscheinende Erscheinungen zu zitieren. Bei diesen Verstorbenen kann es sich nur um die Seelen solcher gehandelt haben, die keinen neuen Körper finden konnten und ruhelos umherirren. Ihre Geisteskraft reichte dazu aus, unter gewissen Umständen eine teilweise Materialisation herbeizuführen, die jedoch niemals von langer Dauer sein konnte. Immerhin gilt damit als erwiesen, daß viele lebende Menschen anomale Fähigkeiten besitzen und daß deren Geisteskräfte die des normalen Sterblichen weit übertreffen. Wahrscheinlich standen sie kurz vor der Lösung jener Rätsel, die wir mit Telekinese oder Teleportation bezeichnen.

Yü Fang klappte das Buch zu und legte es auf den Tisch.

Natürlich gelang es Claus Zedel nie, die Rätsel wirklich zu lösen, aber er kam immer der Wahrheit recht nahe. Auf der anderen Seite ist die Wahrheit noch ungeheuerlicher, als Zedel sie je vermutet hat. Sie gibt dem Menschen noch mehr Möglichkeiten, als er andeutete, und ich kann mir nicht vorstellen, was geschähe, besäße die ganze vorhandene Menschheit diese Fähigkeiten.

Alan Winter hatte ruhig zugehört, ohne seinen Freund auch nur ein einziges Mal zu unterbrechen. Die Geheimwissenschaften alter und längst vergangener Völker waren ihm durch sein Studium oberflächlich bekannt geworden, auch wußte er von den seltsamen Lehren einiger asiatischer Sekten und den merkwürdigen körperlichen und geistigen Übungen indischer Fakire und tibetanischer Mönche. Alle jedoch unterschieden sich voneinander, und eins hatte scheinbar mit dem anderen nicht viel zu tun. Vielleicht aber war das Ziel, das erreicht werden sollte, doch das gleiche.

Mein nüchterner Verstand sträubt sich noch immer, diese ungeheuerlichen Behauptungen als Tatsachen anzusehen, sagte er laut und deutlich, aus wolle er sich und Yü Fang von irgend etwas überzeugen, das er selbst nicht mehr zu glauben wünschte. Wenn ich daran denke, wieviel Seelen in unserer Atmosphäre umherirren müßten und vergeblich nach einem neuen Körper suchen, um wieder bewußt leben zu können  nein, ich kann es nicht glauben! Und doch, wenn die Seele wirklich unsterblich sein sollte, wo bleibt sie dann, wenn der Mensch stirbt?

Für die Seele gibt es keine Beschränkungen, und die Erde scheint nur ein vorübergehender oder rein zufälliger Aufenthaltsort zu sein. Das Universum ist groß, und wenn ich auch selbst noch nicht die Erde verlassen habe, so bin ich doch davon überzeugt, in wenigen Sekunden auf dem Mars oder der Venus sein zu können. Wenn ich mir dort einen Körper aus der vorhandenen Energie aufbaue, wird er mir nicht mehr ähnlich sehen, da dort andere Lebensbedingungen herrschen, aber ich wäre davon überzeugt, einen solchen zu erhalten, der mir das Leben dort möglich machte. Wenn ich mir zum Beispiel als Seele in einem Giftgastank einen Körper bilde, wird dieser Körper auch darin existieren können. Er würde sterben, verließe er die Giftatmosphäre.

Alan Winter schlug die Hände vor das Gesicht und schüttelte den Kopf. Fast ging so etwas wie ein Schluchzen durch seinen Körper.

Nein! Das ist Wahnsinn! Hör auf, Yü, und zeig mir nicht immer wieder neue Perspektiven, die mir den Verstand zu rauben drohen. Erzähl mir lieber, was du bisher erreichen konntest, aber berichte mir nur von dem, was auch ich zu erreichen befähigt bin. Ich möchte keine Spekulationen mehr hören, sondern nur noch Tatsachen. Vielleicht verstehst du mich, Yü, es ist eben alles zu phantastisch, und ich vermag nicht mehr, Tatsache von Hypothese zu unterscheiden.

Der Tibetaner nickte und lächelte sanft. Er entsann sich der eigenen Erschütterungen, die er durchgemacht hatte, als er damals durch eigene Kraft und mit der freundlichen Hilfe eines alten Mannes das Rätsel der Seele gelöst hatte. Niemand verstand Alan Winter so gut wie er.

Gut, lassen wir die Spekulationen, wie du es nennst. Nur eins noch dazu: wir beide gemeinsam werden eines Tages soweit sein, uns selbst zu beweisen, ob sich diese Spekulationen verwirklichen lassen. Doch vor dir, Alan, liegt noch eine Lehrzeit. Aber Zeit, mein Freund, spielt keine Rolle mehr. Uns gehört nicht nur die Zukunft, sondern auch die Vergangenheit. Wenn wir nur die schlummernden Erinnerungen der Seele wecken könnten!

Ist das unmöglich? beugte sich Alan gespannt vor.

Nein, aber es gelang mir bisher noch nicht. Zwar entsinne ich mich, aus einem unendlichen Dunkel an das Licht gekommen zu sein, welches ich mit den Augen eines kleinen Kindes wahrnehmen konnte. Was vorher war, weiß ich nicht. Noch nicht! setzte er betont hinzu.

Wie mag es kommen, daß bei mir ein solcher Erinnerungsdurchbruch stattfand? Wieso entsann ich mich, jener Sklavenaufseher Mahimed gewesen zu sein? Warum entsann ich mich meiner Hinrichtung während der französischen Revolution? Warum ausgerechnet ich?

Es geht vielen Menschen so wie dir, aber sie trauen ihrer eigenen Erinnerung nicht, halten sie für die Phantasie eines überarbeiteten Gehirns oder für die Folge zu vielen Lesens. Mediziner bezeichnen solche Erscheinungen als überspannte Phantasie und erklären sie mit einer gewissen Überreizung der Nerven. In Wirklichkeit jedoch steckt mehr dahinter. Und wir werden bald wissen, was.

Zum ersten Male huschte ein Schatten des Zweifelns über das Gesicht von Winter.

Wie kannst du so mit Bestimmtheit wissen, daß ich mich dazu eigne, deinen Versuchen folgen zu können? Vielleicht bin ich sogar ein völlig ungeeignetes Objekt.

Nein, das bist du nicht. Abgesehen davon, daß jeder Mensch  aber auch jeder Mensch auf der Erde  die Fähigkeit besitzt, seine Seele willkürlich von seinem Körper zu trennen, wenn er nur weiß, daß es überhaupt möglich ist, haben mir deine beiden Erlebnisse mit aller Deutlichkeit gezeigt, wie sehr sich deine Seele bemüht, den Panzer des Vergessens zu sprengen, Sie wird somit auch imstande sein, ohne das Hilfsmittel des gewaltsamen Todes bewußt zu existieren.

Und  wie soll das erreicht werden? Ich meine, ohne besondere Hilfsmittel kann ich doch nicht ein Rätsel lösen, das seit Jahrtausenden die Grundlage von Mythen und Sagen ist, das seit Menschengedenken die fähigsten Hirne beschäftigt hat und niemals gelöst wurde.

Es wird von jedem Menschen gelöst  nach dem Tode.

Und wir wollen es lösen, noch bevor wir sterben? Diesmal verbarg Alan Winter seine Zweifel nicht, verband sie jedoch mit einem kleinen Schimmer von Hoffnung. Vergessen waren seine Absichten, den erhaltenen wissenschaftlichen Auftrag der Regierung durchzuführen, vergessen sein Leben da draußen in der Welt. Hier in der Abgeschiedenheit eines tibetanischen Klosters schien er der Wahrheit näher zu sein als jemals zuvor.

Wir werden niemals sterben, denn die Seele ist unsterblich  sie ist nur so furchtbar vergeßlich. Jeder Mensch hat die Fähigkeit, sich an das zu erinnern, was früher war, aber er nimmt sich nicht die Zeit dazu. Er begnügt sich mit vorbeihuschenden Erinnerungen, die er für Überbleibsel von ehemals Gelerntem hält. Vielleicht, so meint er, hat er in seiner Jugend einmal ein Buch gelesen, das von dem handelt, an das er sich zu erinnern glaubte. Wirklich Zeit, sich in seine Seele selbst zu vertiefen, haben nur das Kind  und der Weise. Weise ist aber der, dessen Bemühungen darauf hinausgehen, zeitlos zu werden und zu bleiben.

Wir haben heute alle keine Zeit mehr, warf Alan ein.

Stimmt! Aber in der Abgeschiedenheit dieses Ortes wirst du lernen, daß Zeit nichts anderes ist als ein abstrakter Begriff, mit dem die Menschen sich freiwillig herumschlagen, ohne den sie nicht mehr leben können oder wollen. Der Mensch schuf diesen Begriff und wurde dann sein Sklave. Erst einmal frei von dem selbst erdachten Diktator Zeit, wirst du ohne Fesseln sein und deine Seele finden.

Alan Winter sann lange vor sich hin, ehe er sagte:

Zu einfach scheint es mir, so das größte und wunderbarste Geheimnis des Lebens aufzuspüren. Ich kann nicht verstehen, daß es bisher unbekannt bleiben konnte.

Das ist genauso einfach  und die einfachsten Dinge klingen meist am unwahrscheinlichsten. Ich sagte schon, der Mensch habe keine Zeit, weil er sich zu ihrem Sklaven gemacht habe. Wer hat denn heute noch Zeit, Alan? Es genügt nicht, sich ein oder zwei Tage ins Bett zu legen und über sich selbst nachzudenken, um die Seele zu finden. Denn wenn auch nur ein Auto an deinem Fenster vorbeifährt oder in der Ferne das Plärren eines Radios ertönt, ist die Seele, die du vielleicht an einem Zipfel gepackt hattest, wieder in weite Ferne entrückt. Einmal verlierst du die Geduld, ständig und doch immer ergebnislos zu suchen.

Du hast recht, wirkliche Ruhe gibt es nirgendwo.

Doch, es gibt sie; aber nur da, wo Einsamkeit herrscht Oder wo Menschen leben, die dem gleichen Ziel nachstreben wie du. Hier in diesem Kloster hast du das gefunden, was du suchtest, Alan. Hier stört dich niemand.

Alan sah Yü Fang aufmerksam an, als er fragte:

Und was wird geschehen, wenn es mir tatsächlich gelingen sollte, meine Seele zu entdecken? Wie werde ich sie halten können?

Wer sie einmal entdeckt, wird in sie übergehen. Von diesem Augenblick an ist die Seele nicht mehr ein Teil deines Körpers, den du für das wichtigste Teil deines Ich gehalten hast, sondern du wirst selbst mit dieser Seele identisch. Von diesem Augenblick an wirst du deinen Körper als zweitrangig betrachten, ja, du wirst ihn nach Belieben verlassen können. Das Altern deines Körpers kannst du niemals aufhalten, daher wird er eines Tages sterben. Aber das bedeutet für dich keinen Schrecken, denn du kannst ihn nun bewußt verlassen und eine neue Behausung für deine Seele suchen. Die ideale Lösung jedoch ist die Neubildung eines Körpers mit Hilfe deines Geistes aus der dich umgebenden Energie und Materie. Erst dann bist du wahrhaft unsterblich geworden.

Yü Fang schwieg und betrachtete seinen Freund mit leuchtenden Augen. In ihnen flackerte ein wenig Fanatismus, aber auch die wirkliche Freude eines Menschen, der seine größte Sorge überwunden weiß. Alan Winter schien angesteckt von dieser Freude, denn ein Lächeln überzog sein Gesicht. Es war ein freies und ungezwungenes Lächeln, ein wahrhaft glückliches Lächeln.

Du meinst, ich könnte es schaffen? fragte er leise.

Jeder kann es schaffen! sagte der Tibetaner überzeugt. Viele haben es geschafft, aber sie gaben ihr Geheimnis niemals preis. Das harte Gesetz der Unsterblichen lautet, daß jeder nur einen einzigen Menschen einweihen darf  und bisher hat noch niemand dieses Urgesetz gebrochen.

Und hier im Kloster? Wer weiß außer dir davon?

Alle! Sie sind alle unsterblich  bewußt unsterblich.

Wenn es mir tatsächlich gelingen sollte  und bald zweifele ich nicht mehr daran , wird mit dem Bewußtsein auch die Erinnerung zurückkehren? Werde ich also auch wissen, was meine Seele früher getrieben hat?

Nicht unbedingt! Ich weiß auch nichts von mir und meinem früheren Dasein. Du weißt noch mehr von dem deinen als ich von dem meinen.

Alan sah auf die Uhr.

Es ist schon spät, Yü Fang. Wann beginnen wir?

Gib mir die Uhr, sie ist eine störende Erinnerung an das Leben in der Zivilisation. Vergiß, daß es so etwas wie Zeit gibt. Wenn du Hunger verspürst, so iß  aber iß nie, weil es gerade an der Zeit ist. Schlafe nur dann, wenn du müde bist, aber nie, weil die Dunkelheit vor dem Fenster deiner Zelle herrscht. Lebe nach dem Wunsche deines Körpers und deiner Seele, nicht nach dem Willen der Zeit. Werde erst einmal frei, richtig und wahrhaftig frei. Dann hast du den ersten Schritt erfolgreich getan.

Alan seufzte:

Um noch einmal die Zeit zu erwähnen, Yü Fang: bis ich das von dir gewünschte Ziel erreiche, werden Tage oder Wochen vergehen. So schnell kann sich der Mensch nicht umstellen und alles das vergessen, was für ihn die Grundlage des Lebens überhaupt gewesen ist. Wer weiß, wie lange es dauern wird, bis ich meine Seele entdecke.

Der Tibetaner senkte sein Haupt ein wenig.

Du mußt Geduld haben, sehr viel Geduld, sagte er leise. Es ist möglich, daß der Prozeß bei dir länger dauert als bei mir, der ich nur wenige Jahre benötigte. Du wirst …

Jahre?

Das ist die Mindestgrenze, mein Freund. Du bist jetzt 27 Jahre alt, also noch verhältnismäßig jung. Wenn du fünf oder zehn Jahre in der Einsamkeit dieses Klosters verbracht hast, wirst du den zweiten Schritt getan haben. Und dieser zweite Schritt läßt dich bereits das Reich der Unsterblichen betreten. Was sind schon zehn  oder gar fünfzehn Jahre  verglichen mit der Ewigkeit?

Fünfzehn Jahre? Das ist fast das halbe Leben!

Das halbe Leben? Ja, dein Körper wird ein wenig altern, aber das ist auch alles. Und was erhältst du dafür? Deine Seele!

Verzeih mir, aber es fällt mir schwer, es zu glauben. Ich glaube dir, doch, das tue ich. Aber ich glaube nicht daran, daß ich selbst es schaffen werde. Ich kann mir nicht vorstellen, daß ich fünfzehn Jahre meines Lebens in der Einsamkeit einer Zelle und eines Klostergartens verbringen soll, ohne dabei etwas zu verlieren.

Natürlich wirst du etwas dabei verlieren, sagte Yü Fang und schritt zur Tür. Du wirst deinen bisherigen Herren verlieren  die Zeit! Du wirst die Mauer durchstoßen, die dich vom wirklichen Leben trennte, jene Mauer, die  von der Natur errichtet  die Kraftprobe für den Geist darstellen soll.

Versuche es, Alan! Du kannst nichts verlieren  aber du kannst alles gewinnen!

Leise schloß sich die Tür und Alan Winter war allein.

In der Zelle war es inzwischen vollkommen dunkel geworden.

Trotzdem ließ sich der eckige Schatten noch erkennen, der auf dem kleinen Tisch liegengeblieben war. Ein Buch war es, jenes Buch, das Yü Fang aus seiner Tasche gezogen hatte.

Das Buch eines gewissen Claus Zedel …



Es war Sommer und der Schnee hatte sich bis auf den höchsten Gipfel des Gebirges zurückgezogen. Die steinige Wüste war ausgetrocknet und dürr, nur hin und wieder zeigte eine verschüchterte Pflanze zaghaft ihre gelben Blätter oder eine magere Blüte.

Im Garten des Klosters war das anders. Eine ständige Bewässerung, von den Bergen hergeleitet, sorgte für eine reichhaltige Vegetation und damit für Frischgemüse, Nutzpflanzen und Blumen.

Alan Winter wandelte sehr oft auf den ausgetretenen Pfaden des großen Gartens, versunken in Gedanken und mit sich und der Welt allein.

Das Kloster war wie eine Oase des Lebens auf einem unbewohnten Stern. Ringsum war alles tot und ausgestorben, nur das Kloster barg Leben. Vielleicht war es das einzige Leben, das auf der Erde übrig geblieben war  woher wollte man das wissen?

Alan ließ sich auf die Bank nieder, die in der äußersten und gleichzeitig am höchsten gelegenen Ecke des Parkgartens stand. Mit dem Rücken lehnte er sich gegen die brüchige Steinmauer und schaute hinab auf das Kloster, das in der Glut der Mittagssonne weit unter ihm am Rande der Wüste lag. Sein Blick schweifte bis zum Horizont, der für ihn das Ende der Welt bedeutete, ohne daß er sich dabei besonders unglücklich fühlte. Im Gegenteil: er war sehr glücklich.

Die ersten fünf Jahre seines Hierseins waren nicht so glücklich gewesen. Qualvoll vergingen Tage und Wochen, wurden zu Monaten und schließlich zu Jahren. Die Einsamkeit bedeutete für Alan Winter kein Geschenk, sondern eine unbequeme Wartezeit.

Die nächsten fünf Jahre brachten ihn dem Ziel näher, und er konnte den von Yü Fang erwähnten ersten Schritt endlich tun. Zeit war ein Begriff, der seine Bedeutung für den Amerikaner verloren hatte. Die Einsamkeit wurde zur Notwendigkeit, zum glücklichsten Lebensinhalt.

Wieder vergingen fünf Jahre, die ihn älter und stiller machten.

Mehr als einmal glaubte er, das Ziel erreicht zu haben, aber immer wieder mußte er erkennen, daß der zweite Schritt genauso schwer war, wie jener erste, für den er fast zehn Jahre benötigt hatte. Er aß oder trank oft tagelang nicht, schlief nicht und dachte an nichts. Er lag nur auf seinem Bett, wanderte unruhig in der Zelle auf und ab und tat nichts anderes, als seine Seele zu rufen. Sie war nicht gekommen.

Alan Winter war 44 Jahre alt geworden, ohne den entscheidenden zweiten Schritt getan zu haben. Yü Fang, inzwischen ein Mann von 51 Jahren, zeigte sich geduldiger als Alan. Er wußte, daß die Entscheidung kurz bevorstand und daß Ungeduld der gefährlichste Hemmschuh sein konnte. Siebzehn Jahre waren eine lange Zeit  aber was bedeuteten sie, wenn die Zeit nicht existieren sollte?

Er lehnte den Kopf gegen die Mauer und schloß die Augen. Warm brannte die Sonne herab und schläferte ihn ein. Bald verrieten regelmäßige Atemzüge, daß Alan Winter eingeschlafen war. Ein lauer Wind bewegte sanft die grauen Haare seines langen Bartes.

Er hatte einen seltsamen Traum:

Langsam und schwer, so, als könne er sich nicht davon trennen, löste er sich von seinem Körper und schwebte einige Meter in die Höhe. Hier verharrte er, ein unsichtbares Etwas mit sehenden Augen, und blickte hinab auf den schlafenden Körper, der er selbst war.

Schlief Alan Winter wirklich  oder hatte er aufgehört zu atmen?

Er konnte das Heben und Senken der Brust nicht mehr wahrnehmen, aber vielleicht war das auch eine Täuschung. Er wünschte, ein wenig tiefer zu sinken  und kaum hatte er den Wunsch gedacht, als er tiefer sank. Er wünschte sich das Gegenteil  und stieg langsam wieder empor.

Sein unsichtbares Ich führte seine Wünsche  oder Befehle  aus.

Er warf noch einen Blick auf den reglosen Körper, dann stellte er sich seine Zelle vor und dachte, es wäre schön, in ihr zu sein.

Er war in seiner Zelle, schwebte in ihrer Mitte.

Hier verharrte er reglos und betrachtete die Einrichtung. Und als sich die Tür öffnete und Yü Fang mit suchenden Blicken eintrat, erschrak er sogar.

Hier bin ich! wollte er sagen, aber er konnte es nicht. Yü Fang warf noch einen suchenden Blick durch den Raum, dann ging er wieder. Deutlich vernahm Alan das Schließen der Tür.

Sehen konnte er und hören konnte er. Konnte er auch fühlen oder sprechen? Er mußte es können, aber er wußte noch nicht, wie er es anstellen sollte.

Ich möchte wieder zu meiner Bank, dachte er und fühlte eine plötzliche Angst, er könne zu spät kommen. Aber als er erwachte und mit zitternden Händen über seinen Bart strich, als wolle er sich davon überzeugen, daß er noch vorhanden war, wich der Schrecken von ihm und machte einer freudigen Erregung Platz.

Hatte er den zweiten Schritt getan?

Er blickte zur Sonne hoch und bemerkte, daß sie ihre Stellung kaum verändert hatte. Er konnte nur wenige Minuten geschlafen haben.

Ein plötzlicher Gedanke kam ihm und er sprang auf. Mit Ahnungen erfüllt lief er, so schnell ihn seine Beine trugen, zum Kloster hinab. Atemlos erreichte er die Seitenpforte, rannte durch die Gänge und stürzte in Yü Fangs Zelle, ohne an die Tür zu klopfen.

Der Tibetaner sah ihm neugierig entgegen.

Was hast du es so eilig, fragte er vorwurfsvoll. Du solltest in siebzehn Jahren gelernt haben, daß Eile schädlich ist, wenn man schnell ans Ziel gelangen will und …

Warst du soeben in meiner Zelle? unterbrach ihn Alan erregt.

Der Tibetaner zog die Augenbrauen hoch. In seine Augen trat ein Schimmer fragenden Erstaunens.

Allerdings. Aber ich konnte dich nicht entdecken. Warum?

Weil ich dich sah, als du hereinkamst, dich suchend umblicktest und dann wieder hinausgingst.

Ist das denn so erstaunlich?

Allerdings! Denn ich befand mich zu dieser Zeit im Garten und saß auf der Bank an der höchsten Stelle. Du kennst ja mein Lieblingsplätzchen. Dort saß ich und war eingeschlafen. Gleichzeitig aber befand ich mich auch in meinem Zimmer. Vielleicht war es nur ein Traum, aber wenn es einer war, so habe ich noch nie in meinem Leben einen so deutlichen und wirklichkeitsnahen Traum gehabt. Ich hatte mich aus meinem Körper herausgelöst, schwebte über ihm und konnte ihn von außen betrachten. Dann konnte ich mich bewegen, wie ich es wünschte. Ich wollte in meiner Zelle sein  und war in Sekundenschnelle dort. Ich sah dich eintreten und wollte sprechen, aber ich brachte keinen Ton hervor. Ohne mich zu verstehen, gingst du wieder hinaus.

Yü Fang hatte zugehört und er starrte seinen Freund voller Verwunderung an. Dann überzog ein Lächeln sein faltiges Gesicht.

Der zweite Schritt, Alan! Das war der zweite Schritt! Nun hast du es geschafft! Als ich das erste Mal meinen Körper verließ, träumte ich auch  wenigstens dachte ich damals, es sei ein Traum gewesen.

Alan! Die Wartezeit ist zu Ende, das Leben beginnt! Nun werden wir bald das Kloster verlassen können, wir werden …

Und was wird aus uns  aus unserem Körper, meine ich?

Er wird sterben.  Wozu brauchen wir ihn noch?

Nein!

Der Tibetaner sah Alan erstaunt an.

Aber  warum denn nicht?

Noch nicht, Yü Fang! Es fehlt mir an Erfahrung und ich fürchte, ewig körperlos bleiben zu müssen. Ich werde nicht sprechen können, keiner wird mich hören. Ich werde noch einsamer sein als bisher. Ich kann nur sehen, mehr nicht.

Als Seele kannst du keinen Kontakt mit einem körperlichen Wesen aufnehmen, das stimmt. Aber du kannst in den nächstbesten Körper schlüpfen und durch ihn und seine Organe sprechen.

Und die Seele, die in diesem Körper wohnt?

Es gibt genug Menschen, die zwei Seelen besitzen!

Alan Winter schwieg. Ihm erschien das nicht als die rechte Lösung, vielleicht eine Notlösung, ja. Ihm kam wieder Claus Zedel in den Sinn.

Wir müssen uns einen neuen Körper schaffen!

Das müssen wir, wenn wir nicht einen neugeborenen Körper übernehmen wollen.

Auf Alans Gesicht zeigten sich Zweifel.

Ob wir  ob wir es können?

Nun, soweit ist es noch nicht. Zwar hast du den zweiten, entscheidenden Schritt getan, aber du stehst noch recht unsicher auf den Beinen, wenn dieser Vergleich hier erlaubt ist. Lerne erst einmal gehen  sicher gehen! Dann erst können wir es wagen, uns auf die Wanderschaft zu begeben  auf Wanderschaft in die Ewigkeit.

Auf Wanderschaft in die Ewigkeit, wiederholte Alan Winter und spürte, wie seine Knie zu zittern begannen.



Das kleine, zylindrische Weltraumschiff näherte sich in geradem Flug dem Sonnensystem. Nach irdischen Maßstäben betrug seine Länge nicht mehr als zehn Meter, was darauf schließen ließ, daß es sich auf keinen Fall um eine größere Raumexpedition handelte  es sei denn, die Insassen bestünden aus Zwergen. Aber der normal große Kuppelraum mit der durchsichtigen Kanzel sprach dagegen.

Nur ein einziger Insasse befand sich in dem Schiff, das aus den Tiefen des Universums gekommen war und dessen Ziel offensichtlich die Erde sein mußte.

Dieser einzige Insasse war kein Mensch, sondern ein Wesen, das in keiner Beziehung dem intelligenten Bewohner der Erde glich. Es gab in der irdischen Sprache auch keine Worte, mit denen man das Aussehen dieses Wesens hätte beschreiben können, denn es gab einfach nichts, mit dem man es vergleichen konnte. Um so erstaunlicher mußte die Tatsache wirken, daß die äußere Form des Raumschiffes den Vorstellungen phantasiebegabter Menschen entsprach.

Das unbeschreibliche Wesen besaß auch keinen Namen.

Der Heimatplanet war fast zehn Lichtjahre vom Sonnensystem entfernt und umkreiste neben sieben anderen Welten eine Sonne, die von den Astronomen der Erde mit L 789-6 bezeichnet wurde, ein Stern der Spektralklasse M von der Helligkeit 12.

Das fremde Raumschiff berührte keine andere Planetenbahn, sondern schoß mit enormer Abbremsung auf die Erde zu, lenkte in eine Kreisbahn ein und fiel schließlich antriebslos um den Planeten wie ein weiterer künstlicher Satellit.

Im Innern des Schiffes aber konzentrierte sich das unbeschreibliche Wesen auf seine Aufgabe. Ungeheuer verstärkte Gedankenströme drangen gebündelt durch das sonst alle Strahlen abschirmende Metall der Schiffshülle und eilten mit millionenfacher Lichtgeschwindigkeit zur Erde herab. Unter mehr als zwei Milliarden Empfängern mußte er den geeignetsten herausfinden.

Die Rasse der unbeschreiblichen Wesen bestand aus Telepathen. Eine Lautsprache war unbekannt und entsprach nicht ihrer Vorstellung von der Verständigung zwischen intelligenten Lebensformen. Sie hatten eine derartige Perfektion in der Telepathie erreicht, daß sie es fertigbrachten, über Lichtjahre hinweg in Verbindung miteinander zu treten und sich zu unterhalten. Kein Wunder also, daß in dem Raumschiff auch nicht die geringste Spur einer elektronischen Nachrichtenzentrale vorhanden war.

Das unbeschreibliche Wesen stellte erfreut fest, daß sich die Berichte der ersten Expedition sofort bestätigten: die Bewohner des dritten Planeten dieses Systems waren Telepathen! Wie eine ungeheuere Brandungswelle schlugen ihm die Gedanken der gesamten Planetenbevölkerung entgegen, und es begann mit der schwierigen Aufgabe des sorgfältigen Sortierens.

Langsam scheinbar nur rotierte der Planet unter ihm hinweg. Immer neue Kontinente tauchten auf und versanken dann wieder unter der gekrümmten Horizontlinie. Die Gedanken der Antipoden wurden schwächer, während diejenigen der direkt unter dem Schiff Lebenden sich wesentlich verstärkten.

Tausende von Einzelhirnen wurden erforscht und als uninteressant beiseitegeschoben. Einmal wagte das Wesen den Versuch, sich bemerkbar zu machen, aber es mußte wohl bei der Auswahl nicht sorgfältig genug vorgegangen sein; die Flut der antwortenden Gedanken war derart konfus und so voller Unglauben, daß sich der Besucher aus dem Weltall sofort wieder zurückzog und die Suche von neuem begann.

Wo wohnte der Mensch, den er suchte?



Der junge Assistent der Stockholmer Sternwarte trat seinen Nachtdienst mit den gleichen, mißmutigen Gefühlen an, wie er es bereits seit einigen Monaten tat. Er hatte sich den Beruf eines Astronomen wesentlich aufregender vorgestellt und war natürlich enttäuscht, nun nichts anderes tun zu müssen, als stundenlang in einer ungeheizten Kuppel sitzen und fotografische Aufnahmen herstellen zu müssen.

Eine langweilige Sache und nur dadurch erträglich, daß der ganze Vorgang zum größten Teil automatisch vor sich ging und er ein kleineres Teleskop in der Kuppel besaß, mit dem er Beobachtungen anstellen konnte, solange er Lust dazu verspürte.

An sich kein unbegabter Mensch, dieser junge Dr. Halström, nur in den Augen der würdigen Professoren ein wenig zu ungeduldig und ungestüm. Hinzu kam seine nichtswürdige Eigenschaft, den Ereignissen vorauseilen zu wollen und die Gegenwart bereits als Vergangenheit zu betrachten. Halström las nämlich leidenschaftlich gern Zukunftsromane, eine Unsitte, die man ihm in Fachkreisen gehörig übelnahm, obwohl es doch gerade diese sogenannte Unsitte gewesen war, die sein Interesse für die Astronomie geweckt hatte. Das aber wieder wollten seine Lehrmeister nicht anerkennen  woraufhin Halström nun erst recht intensiv seinem Hobby nachging.

Besonders die Frage nach außerirdischem Leben war es, die Halström bewegte und nach deren Beantwortung er  vergeblich natürlich  suchte. Denn wer sollte ihm schon die Antwort geben?

Die Wahrscheinlichkeit besagte  bei ziemlich objektiver Betrachtungsweise wenigstens  daß intelligentes Leben sehr gut auch auf anderen Planeten existieren konnte, wenn es deren genügend in anderen Systemen gab. Wenn man auch hier wieder die Wahrscheinlichkeit einbezog, kam man auf eine ganz erstaunliche Anzahl bewohnbarer Planeten  aber die Wissenschaft erkennt ja nur das als Tatsache an, was auch durch Experimente erwiesen ist. Es war Halströms Pech, daß er sich zu sehr mit Spekulationen beschäftigte und Betrachtungen über Dinge anstellte, die nur in der Phantasie einiger Menschen deutlichere Formen angenommen hatten.

Sein größtes Geheimnis aber teilte er nur mit seinem Verleger: Sein Pseudonym! Unter einem fremdländisch klingenden Namen hatte er mehrere Zukunftsromane geschrieben, die ihn weit hinaus in das Universum getragen und seiner Vorstellungskraft freie Bahn gelassen hatten. In diesen Romanen hatten seine Helden jene Welten besucht, die er Nacht für Nacht fotografierte und durch sein eigenes Teleskop betrachtete. Sicher, ein etwas kläglicher Ersatz  aber immerhin war es einer.

Die russischen, amerikanischen und englischen Erdsatelliten hatten der Idee der Weltraumfahrt neuen Aufschwung gegeben, aber erst die Mondrakete, die unbemannt den Trabanten umrundet und einmalige Fotos mitgebracht hatte, gab den Ausschlag. Besonders die deutlich erkennbaren Trümmer ehemaliger Plastikkuppeln auf der Rückseite des Mondes bewiesen, daß es raumfahrende Geschöpfe gab, ganz gleich, wer jene zerstörten Stationen einst gebaut hatte.

Dr. Halström sah auf seine Uhr.

In einer halben Stunde mußte er die Platten auswechseln. Bis dahin war er sich selbst überlassen. Die Dämmerung war bereits eingebrochen, und es war jetzt gerade die günstigste Zeit, den künstlichen Satelliten Explorer XII 1968 zu beobachten. Er mußte in fünf Minuten Stockholm überqueren.

Das Teleskop war schnell auf den berechneten Punkt eingestellt und die automatische Kamera angeschlossen. Der lichtempfindliche Film würde selbst ein dunkles Zimmer taghell erscheinen lassen, und so nur war es möglich, die schwach leuchtenden Satelliten auf den Streifen zu bannen.

Pünktlich erschien der winzige, matt schimmernde Fleck hoch über dem Horizont und eilte quer über den nächtlichen Himmel, bis er aus dem Bereich der Sonnenstrahlen geriet und erlosch, als sei er niemals zuvor dagewesen. Der Vorgang dauerte kaum eine halbe Minute. Gerade wollte Halström die Kamera ausschalten, als er stutzte.

Der Satellit Explorer XII war wieder aufgetaucht und begann, die eben zurückgelegte Strecke wieder zurückzueilen.

Die Kamera lief weiter, während der junge Astronom mit fassungslosem Erstaunen durch das Okular starrte, es dabei bewegte und somit dem erstaunlichen Phänomen folgte.

Es war natürlich unmöglich, was er da sah! Ein künstlicher und antriebsloser Satellit konnte nicht plötzlich eine Kehrtwendung von 180 Grad machen und nun die Erde in umgekehrter Richtung umlaufen.

Da Halström die genauen Umlaufbahnen aller vorhandenen 25 Erdsatelliten kannte, wußte er mit Gewißheit, daß dieser Gegenstand, den er mit den Instrumenten verfolgte, keiner der bekannten Satelliten sein konnte.

Was also war es?

Der helle Stern wanderte sehr langsam dem Horizont entgegen und näherte sich nur allmählich der Unsichtbarkeitsgrenze. Halström wagte kaum zu atmen, so sehr faszinierte ihn ein unglaublicher Gedanke: Wenn es keiner der bekannten Satelliten war, so konnte es sich nur um ein bislang unbekanntes Objekt handeln. Vielleicht eine Mondrakete der Russen oder Amerikaner? Oder gar ein richtiges Raumschiff?

Ein Raumschiff, das nicht von der Erde stammte, sondern aus den Tiefen des Universums kam? Vielleicht war es bemannt und beherbergte intelligente Lebewesen  Menschen …

Etwas drängte sich gewaltsam in seine Gedanken hinein, kroch durch die Gehirnwindungen und nahm Besitz von seinem Intellekt. Wie eine laute Stimme sprach das Unbekannte zu ihm, als befände es sich im gleichen Raum. Für ihn war diese Stimme so laut und deutlich, als säße ihm der Sprecher gegenüber, aber er war allein im Observatorium, und niemand außer ihm befand sich im ganzen Gebäude.

Du hast recht, Halström, es ist kein neuer Satellit. Was du siehst, ist ein Weltraumschiff aus dem Sonnensystem L789-6, genau 9,9 Lichtjahre euerer Rechnung von der Erde entfernt. Ich bin gekommen, um im Auftrage meiner Regierung Verbindung mit der menschlichen Rasse aufzunehmen. Antworte mir, wenn du mich verstehst.

Halström schwieg. Sein Herz klopfte bis zum Hals, und er fürchtete, seine allzu lebhafte Phantasie habe ihm einen Streich gespielt. Aber konnte man so deutlich träumen?

Du träumst nicht, sagte die Stimme. Blicke durch dein Instrument, und du wirst sehen, daß ich mein Schiff wende und die gleiche Strecke zurückfliege. Vielleicht genügt dir das als Beweis dafür, daß du wach bist und ich nicht lüge.

Halström wartete schweigend, bis der helle Stern seinen Flug über den nächtlichen Himmel verlangsamte, eine Schleife zog und erneut zum Zenit emporstieg. Aber dann wurde er schnell kleiner und entschwand schließlich seinen Blicken. Es war, als sei das Schiff senkrecht gestiegen und seinen Blicken entschwunden.

Nein, aber ich geriet aus dem Bereich der Sonnenstrahlen, erklärte die Stimme, kaum daß Halström es gedacht hatte. Die Sonne ist untergegangen, und ich befinde mich im Dunkeln. Ich bleibe über deinem Kontinent, damit wir uns leichter unterhalten können.

Halström stellte die Kamera ab. In der Kuppel wurde es still. Die Fotoplatten im großen Teleskop hatte er vergessen. Stumm lauschte er in sich hinein und wartete auf die Stimme. Seine Gedanken rasten und überschlugen sich in wilden Vermutungen. Wieso kam der Fremde aus dem Weltraum dazu, ausgerechnet mit ihm Verbindung aufzunehmen?

Das ist leicht zu erklären, kam die Antwort sofort. Ich versuchte, zu mehreren anderen Menschen zu sprechen, aber sie stellten sich alle sehr merkwürdig an und drohten, den Verstand zu verlieren. Keiner glaubte mir, einige beachteten mich überhaupt nicht. Außerdem wüßte ich nicht, an welche Regierung ich mich wenden sollte  wir besitzen nur eine Regierung, aber keine hundert, wie ihr.

Wer bist du? fragte Halström laut.

Ein Gesandter aus dem System L 789-6  wenigstens wird es von euch so benannt.

Wie kannst du mit mir sprechen?

Indem ich dir meine Gedankenströme gebündelt zusende. Natürlich ist so eine Verbindung nur zwischen Wesen möglich, die eine gewisse Kenntnis der Telepathie besitzen. Zum Glück ist das bei euch der Fall.

Wir sind Telepathen? wunderte sich Halström. Ich selbst habe noch niemals einen Versuch in dieser Richtung gewagt, und ich vermag auch die Gedanken anderer Menschen nicht zu lesen.

Für einige Augenblicke war Schweigen; dann:

Ihr müßt Telepathen sein, denn sonst wäre diese unsere Verbindung unmöglich. Wie verständigt ihr euch?

Durch die Sprache.

Durch akustische Mittel? Das ist seltsam. Aber vielleicht haben sich die telepathischen Partien eueres Gehirns noch nicht genügend entwickelt, um die Aufgabe der Verständigung ganz zu übernehmen. Ein richtiger Telepath jedenfalls kann Verbindung mit euch aufnehmen, und ihr vermögt ihn zu verstehen. Ihr habt von der Natur die Voraussetzung erhallen, mit fremden Rassen in Verbindung treten zu können.

Halström war aufgestanden und wanderte unruhig in der Kuppel hin und her.

Kannst du mich sehen? wollte er wissen. Mühsam nur bekämpfte er das Gefühl totaler Unterlegenheit.

Nein, kam die etwas beruhigende Antwort. Aber ich kann deine Umgebung durch deine Augen wahrnehmen. Wollte ich dich sehen, müßte ich Verbindung mit einem anderen Menschen aufnehmen, der sich bei dir im gleichen Raum befindet.

Halström wunderte sich über die Gelassenheit, mit der er so einfach die Tatsache hinnahm, daß er mit einem Wesen diskutierte, das nicht von der Erde stammte. Hätte er keine Zukunftsromane gelesen, sagte er sich, würde er vielleicht anders reagiert haben; aber so war ihm der Gedanke, es könne außer den Menschen auch andere Intelligenzen geben, nicht mehr fremd.

Du kannst mit jedem Menschen Verbindung aufnehmen?

Nur dann, wenn der Mensch es auch will, entgegnete die Stimme. Wenn er sich weigert, meine Kontaktaufnahme als eine Realität anzuerkennen, ist es für mich sinnlos. Daher war ich froh, endlich dich gefunden zu haben. Du mußt für mich die Regierung anrufen und meinen Besuch vorbereiten.

Welche Regierung? Wir haben deren mehr als genug.

Die entscheidende jedenfalls. Vielleicht aber eine Versammlung aller Erdregierungen. Läßt sich das machen?

Der Astronom schüttelte den Kopf.

Kaum  oder nur sehr schwer. Was allen Politikern bisher niemals gelungen ist, werde auch ich nicht fertigbringen. Und was soll ich als Begründung für meine Forderung angeben? Man wird Erklärungen fordern.

Unsere Regierung bittet um die Erlaubnis, auf einem der Monde eures sechsten Planeten einen Stützpunkt einzurichten. Es ist der Planet mit dem Staubring.

Saturn! entfuhr es Halström. Sie wollen auf einem seiner Monde einen Stützpunkt einrichten? Warum fragt man uns überhaupt, wo wir kaum bis zu unserem eigenen Mond vorgedrungen sind?

Es ist stets unsere Politik gewesen, nicht nur für die Gegenwart, sondern auch für die Zukunft vorzusorgen. Welchen Sinn hätte es, ohne Erlaubnis den Saturnmond zu besetzen und damit eine Zündschnur zu legen, die vielleicht in ein- oder zweihundert Jahren das Pulverfaß eines interstellaren Krieges explodieren läßt.

Halström stieß einen Seufzer aus und meinte neidisch:

Ihr müßt sehr kluge Politiker haben!

Allerdings, gab der unsichtbare Fremde zurück, obwohl auch die der Erde nicht gerade dumm sind  vom individuellen Standpunkt aus betrachtet. Es geht ihnen niemals schlecht, selbst wenn sie ihre Völker in den Abgrund führen. Selten haben sie selbst die harten Konsequenzen für ihre Fehler und Verbrechen zu tragen.

Dafür bekommen sie meist eine Pension, knurrte der Schwede grimmig und sah im Geiste die Karte Europas vor sich. Beim Fußballspiel würde man den, an den er dachte, als Linksaußen bezeichnen.

Wie bitte? fragte der Fremde, setzte aber sofort hinzu: Ah, ich sehe, was du meinst: eine Bezahlung! Nun, um auf unser Problem zurückzukommen: Wird es dir gelingen, die Regierungen deiner Welt zusammenzurufen, damit ich ihnen durch deinen Mund meine Vorschläge unterbreiten kann?

Vielleicht gelingt es mir, aber man wird mir nicht glauben. Man wird Beweise fordern und fragen, warum du nicht selbst kommst.

Den Beweis für mein Vorhandensein werde ich erbringen, das dürfte keine Schwierigkeit bedeuten. Aber wenn sie dich fragen, warum ich nicht selbst lande, so sage ihnen, die Atmosphäre deines Planeten bedeute für mich Gift. Wir atmen ein Gas, das jener Atmosphäre auf dem Saturnmond entspricht. Daher wünschen wir dort auch den Stützpunkt.

Gibt es keine Schutzanzüge für einen solchen Fall? wunderte sich Halström und dachte an die Helden seiner heimlich geschriebenen Romane, die quer durch die Leere des Raumes von einem Schiff zum anderen schwebten und auch mühelos fremdartige Planeten und atmosphärelose Welten betreten konnten.

Wir besitzen keine solchen Anzüge, da wir sie im Notfall nicht brauchen, erklärte der Fremde und vergrößerte dadurch die Unklarheit noch mehr. Der Hauptgrund aber, warum ich nicht auf deiner Welt landen kann, ist mein Aussehen. In den zwei Tagen, in denen ich die Gehirne der Menschen durchforschte, fand ich eine angeborene, fast ängstliche Abneigung gegen alle Lebensformen, die nicht den althergebrachten Anschauungen entsprachen. Selbst du, der du Bücher geschrieben hast und seltsame Lebewesen erfandest, selbst du würdest erschrecken, würdest du meiner ansichtig werden. Kein Mensch kann sich vorstellen, daß eine andere Kreatur nicht mit Händen arbeitet oder auf Füßen geht; ohne Mund kann er sich nicht verständigen und ohne Gehirn nicht denken. Jedes Wesen, das du je erfandest, hatte Füße, Arme oder zumindest Tentakeln oder Saugarme. Ich habe das alles nicht, dafür etwas, für das du keinen Namen hast. Ich bin unbeschreiblich für deine Gedanken  wie unbeschreiblich wäre ich erst für jene, die sich noch niemals Gedanken darüber machten, wie ein Besucher aus dem Universum aussehen könnte.

Was soll das heißen  unbeschreiblich? Alles läßt sich beschreiben!

Ich nicht, Halström. Du könntest keine Achtung mehr vor mir haben, machte ich den Versuch einer solchen Beschreibung. Du mußt immer daran glauben, ich sähe aus wie du  dann verlierst du die Achtung vor mir niemals.

Ein guter Psychologe, dieser Fremde, dachte Halström, aber er hätte es genausogut auch sagen können.

Jeder Telepath ist ein guter Psychologe, abgesehen davon, daß für ihn keine Geheimnisse hinter dem Schutz der Schädeldecke eines anderen existieren  vorausgesetzt, dieser besitzt einen Schädel.

Halström war mit seinen Gedanken bereits bei der geplanten Konferenz.

Ich bin ein miserabler Redner, gab er zu bedenken. Ich weiß daher nicht, ob ich die Herren  falls wir sie wirklich zusammenbekommen  überhaupt davon zu überzeugen vermag, daß wir Besuch aus dem Weltall erhielten. Man wird mich für verrückt erklären.

Das wird man kaum, denn ich liefere der Welt noch heute den Beweis, daß ich vorhanden bin und durch dich vertreten sein möchte. Folgendes wird geschehen: du wirst aus dem Observatorium deine eigene Landesregierung anrufen und sie bitten, die Konferenz einzuberufen. Noch in dieser Nacht sollen die notwendigen Vorbereitungen erledigt werden. Morgen früh werden alle 25 Erdsatelliten verschwunden sein. Mit den größten Teleskopen und Suchgeräten wird man sie entdecken können  sie befinden sich dann alle in einer stabilen Kreisbahn um den Mond, euren natürlichen Satelliten. Genügt das als Beweis, Halström?

Der Astronom nickte wortlos.

Keine Sorge, kam der beruhigende Gedanke des Unbeschreiblichen auf seine nicht ausgesprochene Besorgnis. Ich werde niemals Gewalt anwenden, um mein Ziel zu erreichen. Meine Rasse ist gegen jede Art von Gewalt, wenn wir sie auch besitzen. Wären wir so schwach wie ihr Menschen, würden auch wir vielleicht die Gewalt als das letzte und beste Mittel dafür ansehen, ein erstrebtes Ziel zu erreichen.

Halström fragte:

Wann soll die Konferenz stattfinden?

In zwei oder drei Tagen.

Das wird kaum möglich sein. Bis man sich verständigt hat, vergeht mindestens eine Woche.

Nicht dann, wenn morgen keine Satelliten mehr existieren. Warte nur ab, welche Wirkung das haben wird.

Halström mußte dem Fremden zustimmen. Das würde einiges Aufsehen erregen und die Leute davon überzeugen, daß sie es nicht mit einem unsichtbaren Phantasiegebilde zu tun hatten.

Ich werde mich jetzt von dir zurückziehen, Halström, und dich morgen wieder aufsuchen. Halte dein Erlebnis nicht selbst für einen Traum  die verschwundenen Meßsatelliten werden auch dich überzeugen, Lebe wohl  Freund!

Halström spürte förmlich, wie der fremde Geist aus seinem Gehirn zurückwich und verschwand. Es war, als hätten seine eigenen Gedanken plötzlich wieder mehr Platz und könnten sich freier entfalten. Noch zwei oder drei Minuten stand er reglos inmitten der Kuppel, ehe er den Film aus der Kamera seines Teleskopes nahm und in den automatischen Entwickler spannte. In einer halben Stunde käme die vorführfertige Kopie aus dem Apparat. Dann würde er ja sehen, ob sie als Beweis genügte.

Daraufhin nahm er die überbelichteten Platten aus den anderen Instrumenten und ersetzte sie durch frische. Als das geschehen war, begab er sich in das nebenan befindliche Büro und griff nach dem Hörer des Telefons.



Professor Nansen stürmte zehn Minuten später mit wild zu Berge stehenden Haaren in das Observatorium. Man sah ihm förmlich an, daß er mit Mühe und Not den Mund bis jetzt gehalten hatte, nun aber nicht mehr gewillt war, seinen Ärger weiterhin in sich hineinzufressen. Aus seinen klugen Augen sprühte gerechter Zorn über die unvorstellbare Frechheit seines Assistenten, ihm einen derartigen Unsinn vorzutragen.

Er fand Halström immer noch am Telefon.

Er holte tief Luft und begann:

Hören Sie, junger Mann, wenn Sie meinen …

Halten Sie den Mund! brüllte Halström ihm entgegen, dabei die Hand auf die Mikrophonmuschel legend. Sie sehen doch, daß ich telefoniere.

Der ehrwürdige Professor suchte erschüttert nach einem Halt am nächsten Türrahmen. Er starrte Halström an wie einen Geist und griff verzweifelt nach einem Stuhl. Das alles ging über seinen Verstand. Es mußte wirklich etwas geschehen sein  und wenn Halström verrückt geworden war.

Der Stuhl bot eine erfreuliche Beruhigung. Inzwischen hatte Halström die gewünschte Verbindung erhalten.

Hören Sie, mir ist es ganz gleich, ob Sie Nachtruhe haben oder nicht, der Fall ist zu dringend, um aufgeschoben werden zu können. Verbinden Sie mich mit dem Ministerpräsidenten!

Professor Nansen schnappte nach Luft. Ja, zum Donnerwetter, dieser Halström hatte den Verstand verloren!

Nein! rief der Assistent jetzt. Ich bin vollkommen normal. Sagen Sie dem P. M., es handele sich um die Botschaft eines Besuchers aus dem Weltall und … hallo! He, warum melden Sie sich nicht?  Verdammt, eingehängt! Er knallte den Hörer auf die Gabel und wandte sich respektlos an seinen Vorgesetzten: So eine verfluchte Bande!

Professor Nansen nickte zustimmend, denn er wußte, daß man Irre vorsichtig behandeln und ihnen immer zustimmen mußte. Er deutete auf das Telefon:

Unverschämtheit! sagte er und wußte selbst nicht genau, was er damit meinte. Dann: Was ist eigentlich geschehen? Was sagten Sie von einem Besucher? Ich kann niemanden sehen! Darf ich um Aufklärung bitten?

Halström nickte und zeigte auf die geöffnete Tür zur Beobachtungskuppel.

Gehen wir dort hinein, Professor, dann werde ich Ihnen alles erklären. Außerdem wird der Film bald entwickelt sein  Sie werden eher geneigt sein, mir zu glauben, wenn ich Ihnen einen Beweis liefern kann.

Er schritt voran und Nansen folgte in mühsam zurückgehaltener Erregung.

Sie sagten etwas von einem Besucher aus  aus dem Weltall. Wo befindet sich dieser Besucher?

Halström rückte dem Professor einen Stuhl zu recht, während er selbst den automatischen Entwickler kontrollierte.

Er ist nicht hier, sondern befindet sich in einem Raumschiff, das in sehr großer Höhe um die Erde kreist.

Aha  und wie unterhielt er sich mit Ihnen?

Durch Telepathie, Professor. Es war alles sehr einfach …

Und er begann, seinen Chef von dem Vorgefallenen zu unterrichten.

Nansen hörte ihm zu, ohne auch nur einmal zu unterbrechen. Als Halström schwieg und die Stille in dem Kuppelraum fast fühlbar wurde, sah der Professor auf.

Hören Sie, Halström, ich bezweifle Ihre Worte keineswegs, aber was glauben Sie, was die Welt sagen wird, wenn, sie davon hört? Meinen Sie denn, es könnte Ihnen gelingen, die Regierungen der Welt an einen Tisch zu bringen, wenn ganz andere Leute das vergeblich versucht haben? Männer, die tausendmal mehr an politischem Einfluß in die Waagschale werfen konnten als Sie? Glauben Sie nur nicht an ein solches Wunder!

Aber der Fremde hat gedroht, unsere sämtlichen Meßsatelliten zu entführen und um den Mond kreisen zu lassen.

So  hat er das? Das wäre ein Heidenspaß. Mich regen diese künstlichen Monde schon lange auf; sie behindern oft unsere Beobachtungen.  Aber was ich sagen wollte: Was will denn der Fremde überhaupt?

Er kommt als Beauftragter seiner Rasse, um unsere Erlaubnis einzuholen, auf einem Saturnmond einen Stützpunkt einrichten zu dürfen.

Aha, machte Nansen und man hätte nicht zu sagen vermocht, ob er diese unglaubliche Neuigkeit glaubte, oder ob er Halström nicht zu erregen wünschte. Einen Stützpunkt in unserem System also. Sehr interessant, wirklich, sehr interessant!

Halström neigte den Kopf auf die Seite.

Sie scheinen mir nicht ganz zu glauben?

Sie müssen zugeben, daß Ihre Erzählung sehr stark an einen utopischen Roman erinnert. Und soweit ich orientiert bin, lesen Sie dieses Zeug ja mit besonderer Begeisterung …

Ich verbitte mir Ihre Kritik an einer Literatur, die über Ihren konservativen Verstand hinausgeht, Herr Professor! Ich habe mich mit einem Wesen unterhalten, das nicht von der Erde stammt  und ich bin bereit, das durchzuführen, worum es mich bat!

Sie sprachen von einem Film. Was ist damit?

Halström eilte mit schnellen Schritten zum Entwickler und nahm den fertigen Film von der Trockenspule.

Fast hätte ich das vergessen. Gut, Sie werden in wenigen Minuten anders denken. Ich habe auf diesem Film nämlich das über der Erde operierende Raumschiff aufgenommen. Sie werden am Kurs erkennen, daß es sich niemals um einen Meßsatelliten handeln kann.

Er spannte den Film in das Vorführgerät …

… und eine Viertelstunde später war es Professor Nansen, der gegen alle guten Sitten, diesmal mit gehörigem Nachdruck, den Ministerpräsidenten aus dem Bett warf.



Zwischen den Regierungen der Welt begann noch in dieser Nacht der Notenaustausch, meist in Form persönlicher Gespräche durch Telefon oder Sprechfunk. Professor Nansen war eine ernst zu nehmende Persönlichkeit, wenn auch Halström eine unbekannte Größe war. Man einigte sich wenigstens darauf, erst einmal das Verschwinden der Satelliten abzuwarten, denn kein Mensch glaubte an diese Machtprobe des außerirdischen Besuchers.

Als aber dann gegen Mittag die ersten Funksignale verstummten und aus anderen Teilen der Welt, wo Dämmerung herrschte, die ersten Bestätigungen dafür einliefen, daß die erwarteten Satelliten nicht auftauchten, änderte sich die Lage mit einem Schlag.

Man glaubte Halström und Nansen.

Zwischen Washington und Moskau riß die Verbindung nicht mehr ab. Beide Regierungen waren mit einer sofortigen Konferenz einverstanden, denn niemand gönnte dem anderen den Vorteil, mit einem Angehörigen einer unbekannten Rasse zusammenzutreffen, ohne daß er selbst dabei war. Zu groß war das gegenseitige Mißtrauen.

Nach anfänglichen Meinungsverschiedenheiten wurde Zürich als Tagungsort gewählt, und noch in der beginnenden Nacht begannen die entscheidenden Vorbereitungen zur Konferenz, die schon am anderen Tag beginnen sollte.

Der sowjetrussische Ministerpräsident traf noch vor dem amerikanischen Präsidenten ein, aber sie waren beide nicht so schnell gewesen wie der englische Premier, der bereits eifrig mit Halström debattierte, dem unpolitischen Ehrengast dieser hochpolitischen Konferenz.

Gegen Mittag endlich begannen die Besprechungen.

Halström gab im Namen des fremden Botschafters die gewünschte Erklärung ab und bat für ihn um die Erlaubnis, auf dem Saturnmond Titan einen Stützpunkt zu errichten. Er betonte ausdrücklich, daß dieser Stützpunkt nur friedlichen Zwecken dienen sollte und nichts mit etwaigen Eroberungsabsichten zu tun habe.

Als Halström eine Pause machte und verzweifelt darauf wartete, daß sich der Geist des Fremden endlich bei ihm melde, sprachen die Regierungsvertreter der Völker planlos durcheinander und regten sich darüber auf, daß einfach jemand daherkomme und verlange, man solle ihm etwas schenken.

Halström wagte den Einwand:

Wir geben ja nichts her, was uns schon gehört, denn noch nie hat der Fuß eines Menschen jenen Saturnmond betreten. Jener Fremde aber kennt sogar die Zusammensetzung der Atmosphäre. Er könnte, ohne uns zu fragen, Titan besetzen. Wir wüßten es vielleicht in hundert Jahren noch nicht. Ich meine, der Fremde hat mit seiner Offenherzigkeit auch gleichzeitig seine friedlichen Absichten unter Beweis gestellt.

Junger Mann, Sie scheinen nichts von Politik zu verstehen, stellte der Amerikaner fest und setzte sich schnell wieder hin, als er dem forschenden Blick des Russen begegnete. Während sich ein wenig abseits der Hauptgespräche die beiden Vertreter der deutschen Staaten über die ersten Schritte einer möglichen Wiedervereinigung unterhielten, meldete sich Indien zu Wort:

Was uns besonders interessiert, ist die Tatsache, daß der Fremde aus dem Weltraum, an den ich trotz aller sogenannter Beweise noch immer nicht zu glauben vermag, ein Telepath ist. Wenn er mit Ihnen, Halström, in Verbindung trat, so müssen doch auch Sie eine derartige Veranlagung besitzen.

Davon habe ich bis vorgestern nichts gewußt, erwiderte der junge Astronom achselzuckend. Aber der Fremde erklärte mir, er könne mit jedem Menschen der Erde in Verbindung treten, falls dieser Mensch seine mentale Fühlungnahme anerkenne. Wahrscheinlich, so nehme ich an, spielt die telepathische Veranlagung doch eine gewisse Rolle bei der Verbindung. Aber, Herr Ministerpräsident, Ihre Zweifel sind unbegründet: der Fremde existiert!

Der Russe sagte in sein Mikrophon:

Angenommen, es wird tatsächlich jener Mond des Saturn von uns gefordert  wer soll die Erlaubnis für die Errichtung der Station geben? Wer übernimmt die Verantwortung dafür, daß eine uns fremde Rasse sich einfach in unserem Sonnensystem ansiedelt? Sicher, sie sind uns überlegen, das haben sie mit dem Satellitendiebstahl bewiesen. Ist es aber klug, deshalb einfach nachzugeben?

Auf jeden Fall! erklärte Halström und erntete eisiges Schweigen. Es war der seltene Fall eingetreten, daß sich die Regierungen der Welt in die gleiche Front der Ablehnung eingegliedert hatten.

Außerdem, warf der Amerikaner ein, könnte darüber eigentlich nur derjenige entscheiden, dem der Saturnmond gehört. Er gehört aber keinem von uns.

O doch! widersprach der Brite. Er gehört uns allen!

In diesem Augenblick fühlte Halström, wie der Fremde von seinem Gehirn Besitz ergriff.

Ich werde durch deinen Mund zu ihnen sprechen, kam der Gedanke klar und deutlich. Sage ihnen nur, daß nicht du, sondern ich jetzt rede.

Es ist da! rief Halström und sah die neugierigen Blicke der Versammlung auf sich gerichtet. Was ich von nun an sagen werde, sind nicht meine eigenen Worte, sondern die des Fremden aus dem Weltraum  vom Stern L 789-6 …

Er schwieg einige Augenblicke, dann fuhr er fort:

Ich begrüße euch als Vertreter der beherrschenden Rasse dieses Planeten, den ihr Erde nennt. Verzeiht mir die euch seltsam anmutende Methode der Kontaktaufnahme, aber es wäre mir unmöglich, zu euch zu kommen, ohne euch zu erschrecken. Noch nie zuvor in eurer Geschichte seid ihr einem außerirdischen Lebewesen begegnet  wenigstens nie bewußt. Ich spreche zu euch durch den Mund des Mannes, den ihr Halström nennt. Nicken Sie bitte alle mit dem Kopf, wenn Sie mich verstanden haben  ich sehe Sie deutlich vor mir, denn auch die Augen Halströms stehen zu meiner Verfügung.

Sie starrten alle Halström an, als könnten sie nicht glauben, was sie mit ihren eigenen Ohren hörten. Es war der argentinische Diktator, der zuerst nickte. Zögernd und noch unentschlossen folgten die anderen seinem Beispiel, mehr aus Neugierde darüber, wie es wohl weitergehen würde.

Ich danke Ihnen, sagte Halström  oder der Fremde. Sie sind darüber unterrichtet, welche Bitte ich im Namen meiner Zivilisation an Sie richte und ich hoffe, Sie erfüllen sie. Für Sie bedeutet die Aufgabe dieses Mondes, den man Titan nennt, keinen Verlust, denn seine Atmosphäre ist für Menschen giftig. Wir atmen sie jedoch, denn es ist die Atmosphäre unseres Heimatplaneten. Ja, ich sehe, Sie haben eine Frage. Bitte …

Halström nickte dem Vertreter der Sowjetunion zu.

Welches Interesse haben Sie an Titan? fragte der Russe.

Es dauerte Sekunden, ehe die Antwort kam:

Wir besitzen Stützpunkte in verschiedenen Systemen im Umkreis bis zu fünfzig Lichtjahren. Auch in bewohnten Systemen haben wir mit Erlaubnis der jeweils herrschenden Intelligenz einen Mond gewissermaßen leihweise in Besitz genommen. Es geschieht zum Schutz gegen einen Überfall und auch als Schutz für die Gastgeber. Denn wenn jemals eine uns fremde Rasse aus den Tiefen des Raumes das jeweilige System angreifen sollte, so käme das einem Angriff auf uns gleich. Wir werden also das betreffende System mit unserer ganzen Kraft verteidigen  obwohl uns jede Gewaltanwendung zuwider ist.

Wie wollen Sie sich ohne Gewaltanwendung verteidigen? fragte der Vertreter der Bundesrepublik sehr interessiert, indem er seinem Kollegen aus der östlichen Hälfte Deutschlands einen schnellen Blick zuwarf.

Wir besitzen Waffen, die jeden Gegner besiegen, ohne ihn zu töten, entgegnete Halström für den Fremden. Wir bitten ausdrücklich um die Erlaubnis für den Stützpunkt Titan. Wenn ihr uns die Erlaubnis versagt, nehmen wir Titan trotzdem in unseren Besitz.

Durch die Versammlung ging eine Bewegung, und mehrere Köpfe neigten sich zueinander. Stimmen schwirrten durch den Raum, und Halström wartete schweigend ab. Schließlich sagte der Amerikaner:

Ihre Mentalität ist mir ein Rätsel! Sie haben die Gewalt in der Hand und bitten um die Erlaubnis, etwas tun zu dürfen, was Sie ohnehin tun werden. Das begreife ich nicht.

Das kann ich verstehen, denn soweit ich in den gedanklichen Erinnerungen Halströms lesen kann, würden Sie an meiner Stelle niemals fragen, wenn Sie etwas ohne Erlaubnis durchzusetzen in der Lage sind.  Ich meine, das gilt auch für Sie! setzte der Fremde scharf hinzu und Halström blickte den Vertreter Rußlands an.

Ein schadenfrohes und flüchtiges Lächeln huschte über verschiedene Gesichter. Wieder erhob sich der Vertreter Indiens.

Wer immer Sie auch sein mögen, Besucher aus den Tiefen des Raums, ich persönlich bewundere Sie. Wie immer Sie auch aussehen mögen, ich bin davon überzeugt, daß wir uns verständigen können. Sie müssen auf unsere Mentalität Rücksicht nehmen, die aus einer Jahrtausende alten Geschichte resultiert. Wir sind einfach nicht in der Lage, so zu handeln, wie es wahrscheinlich der Fall wäre, hätten wir nur eine Regierung. Ich weiß nicht, wie weit Ihre Rasse entwickelt und wie ihre soziologische Struktur beschaffen ist, aber es wäre vielleicht für den weiteren Verlauf dieser ersten Konferenz zwischen Mensch und Weltraumintelligenz von größter Wichtigkeit, uns einiges darüber mitzuteilen.

Das kann in wenigen Sätzen geschehen, entgegnete Halström für den Fremden. Unser Aussehen ist so grundverschieden von dem des Menschen, daß ein Vergleich lächerlich wäre. Sie kommen mir in Ihrer äußeren Form sehr seltsam vor, aber wahrscheinlich dächten Sie von mir das gleiche, sähen Sie mich. Und doch besteht dabei ein Unterschied: ich kenne außer den Bewohnern meines Heimatplaneten viele anderer Rassen  Sie aber haben noch niemals den Bewohner einer anderen Welt gesehen. Auf unserem Planeten existiert nur eine einzige intelligente Rasse  wir! Von Anfang an bildeten wir ein einziges Volk, und niemals gab es einen Krieg, abgesehen von kleinen Streitereien. Daher unsere Abscheu gegenüber jeglicher Gewaltanwendung. Als wir die Raumfahrt entdeckten und fremde Welten aufsuchten, lernten wir schnell: Wir mußten uns verteidigen können, um uns den Frieden zu bewahren. Man hätte unsere Welt schon hundertmal erobert, besäßen wir nicht unsere Geheimwaffe. Aber  wie ich schon sagte  sie tötet nicht!

Wir kennen nur eine einzige Regierung, die jeweils für eine gewisse Zeitspanne gewählt und dann durch eine neue ersetzt wird. Während ihr nicht nur Hunderte von Regierungen besitzt, sondern jede einzelne Regierung auch noch verschiedene Parteien zu bekämpfen hat, sind wir uns über unsere Ziele einig! Es kann nur ein ‚Ja oder ein ‚Nein zu einem Problem geben, alles andere ist paradox.

Ihr könnt euch zum Beispiel monatelang darüber streiten, ob die Bewässerung großer Wüstengebiete vorteilhaft für die Erdbevölkerung ist oder nicht, ob man sie durchführen soll oder nicht, ob das Gebiet jemandem gehört oder nicht. Sehen Sie, da schon liegt der grundlegende Unterschied zwischen Ihrer und meiner Zivilisation. Wir greifen ein solches Problem auf und wissen: die Fruchtbarmachung der Wüste ist günstig  also wird sie durchgeführt. Für eine solche Entscheidung benötigen wir kaum zehn Sekunden. Deshalb haben wir mehr Zeit, einen derartigen Plan auch durchzuführen.

Jeder von uns arbeitet, soweit er dazu in der Lage ist. Dafür hat er das Recht, in seiner eigenen Wohnstätte zu leben und seinen Lebensbedarf vom Staat zu erhalten.

Halström machte eine kleine Pause und schien in sich hineinzulauschen. Er nickte einige Male kurz. Gleichzeitig griff sich der Vertreter der Sowjetunion an den Kopf, als verspüre er dort einen Schmerz. Dann aber sprach Halström bereits wieder.

Nein, meine Herren, einige von Ihnen geben sich einem Trugschluß hin. Das, was Sie Demokratie nennen  scheinbar das Gegenteil des Sozialismus, obwohl sich beides verlockend anhört  ist nichts anderes als ein wohlgemeinter Betrug. Kein Mensch kann vollkommen frei sein, ohne den größten Unsinn anzustellen. Nein, Freunde von der Erde: weder Ihr Kommunismus noch Ihre Demokratie sind die endgültigen Antworten auf Ihre politischen Probleme! Finden Sie den goldenen Mittelweg, anstatt sich gegenseitig zu zerfleischen  dann dienen Sie Ihren Völkern. Beide Richtungen begehen Fehler! Wenn Sie nur die Intelligenz besäßen, diese Fehler zu erkennen  nicht nur die des vermeintlichen Gegners! Dann  vielleicht  erreichen Sie das Stadium einer Zivilisation, die eine Kontaktaufnahme mit außerirdischen Intelligenzen erlaubt. In Ihrem augenblicklichen Zustand jedoch würden Sie eine unermeßliche Gefahr für jene Föderationen bedeuten, die sich bereits in unserem Teil der Milchstraße bildete.

Halström schwieg. Von seiner Stirn rannen einige Schweißtropfen und fielen unbemerkt zu Boden. Die regierenden Oberhäupter der Erde starrten düster vor sich hin. Sie fühlten sich in ihrer Ehre gekränkt und wußten nicht recht, ob sie sich über die Zurechtweisung ihrer politischen Gegner freuen oder über ihre eigene ärgern sollten.

Schließlich erhob sich der Vertreter der Schweiz.

Der Gedanke an eine Weltregierung  und darauf wollen Sie doch hinaus  ist eine Utopie, die niemals Wirklichkeit werden wird. Der Unterschied zwischen den Regierungssystemen ist zu gewaltig. Wenn wir schon zu einer Einigung kommen wollen, so müssen wir darüber abstimmen, ob Sie den Titan erhalten sollen oder nicht. Vielleicht aber berichten Sie vor dieser Abstimmung ausführlicher darüber, was geschehen wird, wenn Ihre Bitte abgelehnt wird.

Im Falle der Ablehnung geschieht das gleiche wie bei einer Zustimmung: Der Mond des Ringplaneten wird besetzt und auf ihm eine rein wissenschaftliche Beobachtungsstation errichtet. Wir werden astronomische Forschungen durchführen, die nähere Umgebung dieses Systems abfliegen und die Erde im Auge behalten. Sobald Sie von allein in das Stadium der Raumfahrt treten, nehmen wir erneut Verbindung mit Ihnen auf. Es wird dann von Ihnen abhängen, ob Sie am Anfang einer glanzvollen Entwicklung stehen  oder am Ende.

Können wir abstimmen  haben wir die Vollmacht dazu? fragte der Schweizer und setzte sich wieder hin. Die anderen nickten und der Amerikaner erhob sich.

Wir sind zu einer solchen Entscheidung befugt, denn wir vertreten in dieser Konferenz die Interessen der gesamten Erde. Ich frage Sie, meine Herren: Wer gibt im Namen seines Volkes dem Fremden, den wir nicht einmal kennen, die Erlaubnis, auf Titan einen Stützpunkt zu errichten? Ich bitte die Herren, die mit der Errichtung dieses Stützpunktes einverstanden sind, sich von den Plätzen zu erheben. Darf ich die Vertreter Schwedens und der Schweiz bitten, die Kontrolle durchzuführen.

Es waren 32 Nationen für den Stützpunkt  und 32 Nationen waren dagegen. Lediglich Liechtenstein enthielt sich der Stimme.

So geht es nicht! empörte sich die Sowjetunion. Bei Stimmengleichheit sollte wenigstens die Größe der einzelnen Völker entscheidend berücksichtigt werden. Ich sehe, daß sowohl Amerika wie auch die Sowjetunion gegen den Stützpunkt gestimmt haben, während die kleinen neutralen Staaten dafür stimmten. Es kann auf keinen Fall geduldet werden, daß …

Ich entscheide mich für den Stützpunkt, sagte der Vertreter Liechtensteins und erhob sich ebenfalls.

Damit war der Antrag des unbeschreiblichen Wesens aus dem Weltraum mit einer einzigen Stimme Mehrheit angenommen.

Titan gehörte nicht mehr dem Sonnensystem.

Halström begann wieder zu sprechen.

Ich finde diese Art der Abstimmung zwar ebenfalls ungerecht  Ihrer Menschheit gegenüber; da es sich aber scheinbar um ein bisher immer wieder angewandtes System Ihrer Politik handelt, darf ich es anerkennen.

Es waren zwar 33 Staaten für Ihren Antrag, sagte der Amerikaner bitter, aber in Wirklichkeit handelt es sich nur um knapp ein Viertel der Menschheit, für die hier entschieden wurde. Ich protestiere im Namen der Vereinigten Staaten gegen diese Entschließung.

Ich ebenfalls! sagte der Russe, gefolgt von einigen Satellitenstaaten.

Es tut mir leid, sagte Halström unbewegt. Ihre Politik hatte bis heute ihre Gültigkeit, ebenso die von Ihnen angewandte Methode der Abstimmung. Sie können Ihre Gesetze nicht von heute auf morgen ändern, wenn Ihnen das paßt. Wenn auch der kleinere Teil der Menschheit klüger entschied, so wollen wir nicht vergessen, daß es vielleicht der intelligentere Teil war. Ich nehme die Entscheidung an und werde meine Regierung davon unterrichten. Ich danke Ihnen, meine Herren. Wir erwarten Sie auf Titan und werden Sie dort  sobald Sie in das Raumzeitalter Ihres Planeten eingedrungen sind  als Freunde willkommen heißen.

Ich protestiere! riefen der Russe und der Amerikaner wie aus einem Munde.

Halström schüttelte den Kopf, als wolle er eine lästige Fliege verscheuchen. Dann sah er die beiden erregten Männer fragend an.

Wie bitte? sagte er und fügte hinzu: Meinten Sie mich?



Fast zur gleichen Stunde, da in Zürich die Entscheidung gefallen, war, verließen Alan Winter und Yü Fang das tibetanische Kloster.

In Kalkutta, wo sie nach anstrengender Reise endlich anlangten, erkrankte Yü Fang ernstlich und mußte in ein Hospital gebracht werden. Es ging ihm von Tag zu Tag schlechter, und die Ärzte befürchteten das Schlimmste. Alan Winter besuchte seinen todkranken Freund täglich. Am siebten Tag machte sich die Krise bemerkbar.

In der folgenden Nacht starb Yü Fang.

Winter erhielt die Nachricht in seinem Hotel und erblaßte, während er den Hörer auf die Gabel zurücklegte.

Yü Fang tot! Sein bester und einziger Freund tot! War er tot?

Nach in der Nacht eilte er zum Hospital und überredete die Krankenschwester, ihn zu seinem Freund zu lassen. Die junge und hübsche Inderin äußerte zwar heftige Bedenken, die Alain jedoch zu zerstreuen vermochte. Schweigend begleitete ihn die Schwester.

Yü Fang lag reglos mit zusammengefallenen Wangen in seinem Bett. Er war unzweifelhaft tot, denn seine Haut fühlte sich eiskalt an und die Glieder begannen bereits, steif zu werden.

Fassungslos starrte Alan auf den Freund hinab. Was sollte er nun tun, da sein Lehrmeister nicht mehr war? Aber die Seele Yü Fangs  wo war die Seele des Tibetaners? Sie war doch unsterblich, Alan wußte es. Yü Fangs Seele mußte noch existieren, blieb mir die Frage: Wie würde sie sich ihm offenbaren?

Geh in dein Hotel zurück und erwarte mich dort, sagte jemand hinter Alan.

Alan Winter fuhr erschrocken herum  aber hinter ihm stand nur die Krankenschwester. War es nicht ihre Stimme gewesen, die soeben die Worte gesprochen hatte? Natürlich, sie mußte es gewesen sein. Wer sonst?

Yü? Bist du es? Deine Seele ist …

Bitte? fragte die Schwester und sah besorgt aus. Ist Ihnen nicht wohl? Ich werde Ihnen ein Stärkungsmittel geben. Sie verließ das Zimmer und eilte, das Versprochene zu holen.

Alan blieb allein zurück.

Yü! Wo bist du? Ich dachte, du seist  die Schwester!

Die Antwort war unhörbar in seinen eigenen Gedanken:

Du hast recht, Alan. Aber ihr Geist ist noch zu rege und ich konnte mich nicht deutlicher bemerkbar machen, ohne daß sie stutzig geworden wäre. Ich werde ihre Seele in einen Trancezustand versetzen, so daß sie schläft. Erst dann kann ich ihren Körper ganz übernehmen.

Warte im Hotel auf mich und reserviere ein Einzelzimmer neben dem deinen. Hoffentlich gibt es eine Verbindungstür. Ich muß jetzt wieder in meinen Gastkörper zurück, sonst wird das Eindringen zu schwer. Morgen komme ich zu dir.

Die Schwester kam zurück, einen müden Zug im Gesicht.

Hier ist Ihr Mittel, Sir. Ich glaube, ich werde auch eins nehmen  Kopfschmerzen, wissen Sie. Dabei habe ich früher niemals Kopfschmerzen gehabt.

Alan schluckte die bittere Tablette und verabschiedete sich.

Vielen Dank, Schwester  und auf Wiedersehen.

Sie nickte freundlich.

Gute Nacht. Aber Wiedersehen …? Wo sollten wir uns denn wiedersehen? Oder bleiben Sie in Kalkutta und wollen Sie krank werden?



Zwei Tage wartete Alan Winter.

Er hatte neben seinem Zimmer ein zweites bekommen können und gab an, die Tochter eines Freundes zu erwarten. Der Portier hatte ihm den Schlüssel zur Verbindungstür mit einem Lächeln gegeben, nachdem er das ansehnliche Trinkgeld eingesteckt hatte.

Am Abend des zweiten Tages bezog eine tiefverschleierte Inderin das Nebenzimmer. Sie hatte sich unter dem Namen Ascha Fangi eintragen lassen und begab sich sofort auf ihr Zimmer. Der Portier blickte ihr bewundernd nach und mußte zugeben, daß der nicht mehr ganz junge Amerikaner einen guten Geschmack besaß.

Alan Winter erschrak zuerst, als er das Klopfen an der Verbindungstür vernahm, aber dann sprang er auf und öffnete.

Die hübsche Inderin trat ihm freundlich lächelnd entgegen und reichte ihm die Hand.

Guten Abend, Alan. Gott sei Dank, daß alles soweit geklappt hat. Es war leicht  und auch wieder nicht. Jedenfalls besitze ich für die nächsten fünfzig Jahre wieder einen gesunden Körper.

Du wirst doch nicht immer eine Frau bleiben wollen? Alan setzte sich erschrocken auf sein Bett.

Warum denn nicht? machte das Mädchen erstaunt und setzte sich neben ihn. Ziemlich dicht neben ihn sogar. Alan rückte ein wenig ab.

Yü, tue das nicht! Dieses Mädchen, das jetzt du bist, Ist verdammt hübsch. Es ist knapp neunzehn Jahre alt. während ich die vierzig überschritten habe. Es könnte mir gefährlich werden.

Das Mädchen  oder Yü Fang  lachte.

Und wenn schon, Alan! Ich bin jetzt dieses Mädchen  du mußt einfach vergessen, wer ich gewesen bin. Die Seele, Alan Winter, ist geschlechtslos. Dein Freund Yü Fang ist endgültig tot, damit mußt du dich abfinden. Ascha Fangi ist an seine Steile getreten. Du könntest dir höchstens im Laufe der Jahre einen etwas jüngeren Körper zulegen, damit ich nicht ständig mit einem Mann auf Reisen zu gehen brauche, der mein Großvater sein könnte.

Winter hob drohend den Finger.

Großvater!? Ich stehe im besten Alter und bin ganz zufrieden mit dem, was ich bin. Wenn ich meine Seele auf die Reise schicke, dann nur vorübergehend.

Alan Winter stand auf und schritt zu dem kleinen Wandschränkchen, das die Zimmerbar enthielt. Er nahm die Whiskyflasche heraus und ein dazugehöriges Glas.

Es war ein großes Glas, und er füllte es bis zum Rande.

In einem Zug trank er es aus.

Ich hätte nie gedacht, sagte er, daß ich jemals wieder eine Frau lieben könnte.



Das Flugzeug brachte die beiden nach den Vereinigten Staaten, wo sie von den letzten erregenden Ereignissen erfuhren. Zum ersten Male in der Geschichte der Menschheit hatte ein außerirdisches Wesen Fühlung mit den Menschen aufgenommen.

Die allgemeine Unzufriedenheit über die Annahme des Antrages auf einen Stützpunkt innerhalb des Sonnensystems hatte sich verstärkt, aber der Bitte des Fremdlings war offiziell stattgegeben worden. Schweden, die Schweiz und alle anderen kleinen Staaten, die dafür gestimmt hatten, wehrten sich gegen die erhobenen Vorwürfe und wiesen auf die Sinnlosigkeit eines Protestes hin. Solange man den Weltraum nicht erobert hatte, konnte man nicht über Eigentumsrechte diskutieren. Das war genauso sinnlos, als wolle man in Amerika Grundstücke auf dem Mond verkaufen, obwohl die Russen bereits die erste Mondrakete im Bau hatten.

In New York mieteten Alan und seine junge Frau Ascha ein Doppelzimmer. Sie hatten beschlossen, sich in den immer heißer werdenden Konflikt einzuschalten.

Die Berichte von der Konferenz wurden von ihnen genauestens studiert, und ihre besondere Aufmerksamkeit erregte die Methode der Verständigung, die von dem fremden Wesen angewandt worden war.

Telepathie, sann Alan vor sich hin. Irgendwie scheint mir das mit unseren Fähigkeiten verwandt zu sein.

Es ist nicht das gleiche, Alan, schüttelte die junge Frau den Kopf. Ein Telepath stirbt, und seine Seele wandert ohne Kenntnis ihres ewigen Lebens davon, um rein zufällig einen neugeborenen Körper ohne Seele zu finden, in dem sie ihr neues Leben beginnen kann  und das vorherige vergißt. Wir aber verlassen unseren Körper nach Belieben und können wieder zurückkehren  oder uns auch einen neuen suchen, wenn wir das wollen.

Wäre es uns möglich, mit dem Wesen aus dem Raum Verbindung aufzunehmen?

Ascha blickte interessiert auf.

Daran habe ich  ehrlich gesagt  noch nicht gedacht. Hm, das wäre eine Möglichkeit, sich von den wahren Absichten dieser uns unbekannten Rasse zu überzeugen. Wir sollten tatsächlich versuchen, den Kontakt herzustellen.

Aber wie?

Wir müssen den genauen Ort erfahren, an dem es sich jetzt befindet. Aber nur ein Astronom vermag uns zu sagen, an welchem Punkt innerhalb unseres Sonnensystems sich jetzt der Titan befindet.

Und das genügt? fragte Alan.

Es würde genügen, um unsere Seele innerhalb weniger Sekunden dorthin zu schicken. Dann müßten wir versuchen, in das Gehirn des Fremden einzudringen und von seinem Geist und Körper Besitz zu nehmen.

Es ist ein Telepath  es würde gewarnt.

Das stimmt allerdings, gab Ascha zu. Eine große Gefahr für uns, denn wenn es einen Schutzschild um sein Gehirn legt, können wir nicht eindringen. Wir müssen also überraschend handeln.

Alan nahm die Zeitungen zur Hand und überflog sie flüchtig, bis er die Stelle gefunden hatte, die er suchte.

Er heißt Halström und befindet sich in der Sternwarte von Stockholm  oder wenigstens in der Nähe, so genau geht das aus den Berichten nicht hervor. Sehen wir uns also diesen Halström mal ein wenig näher an.

Aber heute bleiben wir doch noch, Alan? Auf einen Tag sollte es dabei nicht ankommen. Morgen fliegen wir nach Europa.

Nach Schweden, verbesserte Alan geistesabwesend  und Ascha lachte perlend.

Sie war trotzdem noch ein junges, übermütiges Mädchen.



Halström warf seiner Haushälterin einen erstaunten Blick zu.

Wie war der Name? Winter und Gattin? Eine Inderin, sagen Sie? Kenne ich nicht!

Die etwas ältliche Haushälterin zuckte die Achseln.

Ich auch nicht. Aber sie machen eine guten Eindruck  und Geld scheinen sie auch zu haben. Sie sagen, es handele sich um etwas sehr Wichtiges.

Bestimmt wieder verkappte Journalisten, wie sie in den letzten Tagen laufend auftauchen. Diese Zeitungshyänen sind das Schlimmste, was die Zivilisation hervorgebracht hat.

Ohne sie gäbe es keine Zeitung, verteidigte die Haushälterin den Beruf jener Leute, die für ihren Lesestoff sorgten. Aber die beiden Herrschaften sind bestimmt keine Zeitungsleute.

Na, gut, gab Halström nach. Ich lasse bitten!

Er erhob sich höflich, als Alan Winter und Ascha eintraten. Galant küßte er die Hand der Inderin und begrüßte den Amerikaner freundlicher, als er beabsichtigt hatte.

Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, versicherte er, konnte aber seine Neugierde nicht länger verbergen. Was führt Sie zu mir?

Alan nickte seiner Frau ermunternd zu, und Ascha begann zu sprechen. Zuerst war Halström interessiert, dann wurde er ablehnend und schließlich sprang er aus dem Sessel hoch, in dem er Platz genommen hatte.

Ich bitte Sie, gnädige Frau, ich bin ein aufgeklärter Europäer und dazu noch Wissenschaftler. Sicher, ich freue mich sehr, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben, aber was zuviel ist, ist zuviel! Der Mensch mag eine Seele haben, auch das kann wahr sein. Aber daß Sie Ihre Seele  nein, nehmen Sie es mir nicht übel, aber  er blickte auf seine Uhr  meine Zeit ist knapp!

Das war ein glatter Hinauswurf.

Ascha lächelte noch immer, als sie sagte:

Ich habe gehofft, ohne großartige Demonstration davonzukommen, aber ich sehe, es bleibt uns nichts anderes übrig. Sind wir hier ungestört, Mr. Halström?

Allerdings! Warum fragen Sie?

Dann stellen Sie mir für einige Minuten bitte Ihre Couch zur Verfügung, damit ich mich legen kann. Darf ich?

Halström sah wortlos zu, wie sich das Mädchen auf den breiten Diwan legte und die Augen schloß.

Erschrecken Sie nicht, Mr. Halström, sagte Ascha. Ich werde jetzt gewissermaßen sterben. Meine Seele verläßt ihren Körper und wird sich einen neuen suchen. Ich könnte Sie wählen, aber dann würden Sie die beabsichtigte Demonstration nicht bewußt erleben. Darum werde ich Ihre Haushälterin ein wenig erschrecken. Sie wird in wenigen Minuten an die Tür klopfen und Ihnen einige Grobheiten sagen. Genügt Ihnen das?

Halström nickte wortlos.

Ascha lag reglos da, aber ihre Brust hob und senkte sich regelmäßig. Alan stellte erstaunt fest, daß der Körper weiterlebte, obwohl die Seele ihn verlassen hatte. Zum Glück fiel ihm ein, daß ja noch die ursprüngliche Seele Aschas im Unterbewußtsein vorhanden war  die Krankenschwester. Der Körper starb also nur dann, wenn keine Seele mehr in ihm war. Dann trat zuerst der Scheintod für drei Tage, dann der endgültige Tod nach dieser Frist ein. Wenn Aschas zweite Seele  Yü Fang also  nicht zurückkehrte, würde die Inderin schlafen. Sie würde jahrelang schlafen, bis die ursprüngliche Seele eines Tages erwachte. Auch davon hatte Alan gehört. Es hat immer Menschen auf der Welt gegeben, deren Seele in Trance versenkt worden war.

Und wer hatte es getan?

Halström nahm den Blick erst von Ascha, als es an die Tür klopfte.

Ja! rief er gespannt.

Die Haushälterin trat ein.

Sie sind wirklich ein ungläubiger Thomas, sagte sie zu Halström gewandt. Vor wenigen Sekunden noch haben Sie die junge Inderin dort auf dem Diwan eingehend betrachtet und Mr. Winter beneidet  ja, streiten Sie es nicht ab! Und jetzt halten Sie mich für verrückt! Ich bin es nicht, denn ich bin jetzt Mrs. Winter, lieber Halström. Nun, sind Sie überzeugt, Sie Skeptiker? Noch nicht? Dann will ich Ihnen sagen, was jene junge Frau zu Ihnen sagte, bevor sie einschlief: ich werde jetzt gewissermaßen sterben. Meine Seele verläßt jetzt ihren Körper und wird sich einen neuen suchen. Stimmt es, Mr. Halström?

Der Astronom hatte seine derart verwandelte Haushälterin mit weit offenen Augen angestarrt und stammelte verwirrt:

Ja, ich glaube Ihnen. Wie haben Sie das nur gemacht? Er wußte nicht genau, wen er fragen sollte und wandte sich an Alan, dann an die reglose Inderin. Endlich sah er wieder seine Haushälterin an: Lassen Sie uns allein!

Ascha regte sich und schlug die Augen auf. Schnell setzte sie sich wieder hin und betrachtete interessiert die ältere Frau, die vor der halbgeöffneten Tür stand.

Wie bitte? sagte die Haushälterin und sah Halström fragend an. Sie hatten mich gerufen?

Äh  ja  bringen Sie uns bitte Kaffee, rettete Halström mit erstaunlicher Geschicklichkeit die Situation. Einen recht starken!

Die Tür schloß sich hinter dem dienstbaren Geist. Halström wischte sich ein paar kalte Schweißtropfen von der Stirn.

Das war ein Wunder  ein glattes Wunder! Wenn es keine Hypnose war! setzte er hinzu.

Hypnose? Wie kann ich jemanden hypnotisieren, der sich nicht hier im gleichen Raum befindet? wollte Ascha wissen. Nein, ich habe Sie nicht beschwindelt. Soll ich  um meine Fähigkeiten noch einmal unter Beweis zu stellen  jetzt laut sagen, was Sie eben wirklich dachten, als Sie mich auf dem Diwan liegen sahen?

Halström wehrte entsetzt ab.

Nein danke! Ich glaube Ihnen auch so. Trotzdem: Wie können Sie wissen, was ich gedacht habe?

Als ich den Körper  meinen Körper  verließ, stattete ich dem Ihren einen sekundenschnellen Besuch ab. Ich verhielt mich passiv, um sie nicht zu stören  aber ich nahm teil an Ihren Gedanken. Daher weiß ich, was Sie dachten. Schönen Dank übrigens für das Kompliment.

Die Haushälterin brachte den Kaffee.

Als der köstliche Geruch durch das Zimmer zog und die immer noch etwas verstört wirkende Frau die Tür hinter sich geschlossen hatte, sah Halström seine Gäste fest an und sagte:

In einer Beziehung jedenfalls befinden wir uns beide in der gleichen Situation: ich habe etwas erlebt  die telepathische Verbindung mit dem Fremden  und niemand wollte mir glauben. Jetzt glaube ich Ihnen nicht, und Sie hatten die mehr oder weniger schöne Aufgabe, mich durch eine Demonstration zu überzeugen. Es ist Ihnen gelungen. Er nickte Ascha zu. Und nun werden Sie vielleicht so freundlich sein und mir erklären, wie Sie sich alles Weitere vorstellen. Was haben Sie vor, und warum kamen Sie ausgerechnet zu mir?

Alan Winter ergriff das Wort:

Sie haben die Fähigkeiten meiner Frau am eigenen Leibe gespürt und dürften überzeugt sein. Ich möchte Sie darauf aufmerksam machen, daß auch ich in der Lage bin, meinen Körper jederzeit zu verlassen und einen neuen aufzusuchen. Und zwar mit einer bewußt denkenden und sich stets erinnernden Seele  das bedeutet praktisch, daß ich unsterblich bin. Genau wie Ascha!

Unser Plan ist folgender: Ascha will ihren Körper verlassen und den des Fremden suchen. Sobald sie ihn gefunden hat, wird ihre Seele versuchen, die Gedankenkontrolle zu übernehmen. Nur auf diese Art und Weise ist es uns möglich, die wahren Absichten des Fremden zu erfahren. Wir werden dann endlich wissen, ob es sich bei ihm um den Angehörigen einer friedlichen Rasse handelt  wie er immer wieder betont  oder ob sich hinter der Freundlichkeit in Wahrheit eine gemeine und uns unvorstellbare Hinterlist verbirgt. Wir müssen diese Wahrheit erkennen, oder wir werden niemals mehr ruhig in unseren Betten schlafen können. Der Fremde kann das sein, was er zu sein vorgibt. Es kann aber auch genausogut ein Teufel sein!

Und ich werde es herausfinden! setzte Ascha hinzu.

Halström blickte von einem zum anderen.

Sie, Mrs. Winter? Und was geschieht in der Zwischenzeit mit Ihrem  Ihrem Körper?

Auch aus diesem Grunde kamen wir zu Ihnen. Erst einmal benötige ich die genauen Angaben über den derzeitigen Aufenthalt des Fremden, und dann fühle ich mich hier bei Ihnen und unter der Aufsicht meines Mannes sicherer als in einem Hotelzimmer. Ich bin vollkommen wehrlos in der Zeit der Seelentransition  wenigstens was den Körper anbetrifft.

Der Fremde ist Telepath. Wenn er rein zufällig unseren Gedanken lauschte, wüßte er von unseren Absichten.

Das ist ein Risiko, das einzugehen wir bereit sind, entgegnete Ascha. Sie erhob sich und trat zu Halström, legte ihm die Hand auf die Schulter. Seien Sie ehrlich: Welchen Eindruck hatten Sie von diesem Wesen, das aus den Tiefen des Weltalls zu uns kam?

Halström zögerte, sagte dann aber:

Ich meine, daß es keine bösen Gedanken hegte. Ich kann mir nicht vorstellen, daß es geblufft haben sollte  und ich wüßte auch nicht, zu welchem Zweck. Mir genügte die Machtdemonstration mit den fünfundzwanzig Erdsatelliten. Sie kreisen nun tatsächlich in stabilen Bahnen um den Mond.

Die Fremden müssen uns in technischer Hinsicht sehr weit überlegen sein, auch was ihre ethischen Anschauungen angeht. Aus diesem Grunde glaube auch ich, daß wir nicht betrogen werden sollen. Aber ich möchte sichergehen. Wo befindet sich der Fremde?

Auf dem Titan  aller Wahrscheinlichkeit nach. Es kann aber auch sein, daß sein Schiff noch um die Erde kreist. Aber wenn, dann in großer Höhe, denn ich suchte bisher vergeblich danach.

Titan also, murmelte Ascha. Sie werden mir den Standpunkt des Mondes errechnen und mitteilen, wobei eine ungefähre Richtungsangabe eigentlich genügen sollte. Das beste wird sein, wir warten bis zum Abend. Ist der Saturn jetzt sichtbar?

Sehr gut sogar.

Fein! In der Zwischenzeit berichten Sie uns vielleicht ausführlicher über die telepathische Unterhaltung, die Sie mit dem sogenannten ‚unbeschreiblichen Wesen hatten. Besonders interessieren dabei die Empfindungen, die Sie hatten, als der fremde Geist von dem Ihren Besitz ergriff.

Langsam und stockend begann Halström zu berichten. Die Zeit verging schneller, und allmählich wurde es Abend. Die Haushälterin hatte etwas zu essen gebracht und schien sich damit abzufinden, daß Halström heute nicht zum Nachtdienst ging, dafür aber das Fremdenzimmer benötigte.

Gegen 22 Uhr schickte Halström die Frau zu Bett.

Er wandte sich an Alan:

Vielleicht begleiten Sie mich jetzt in Ihr Zimmer. Ich halte es für besser, wenn Ihre Gattin das Experiment dort ausführt. Der schlafende Körper in meinem Wohnzimmer könnte Befremden hervorrufen, wenn ich unerwartet Besuch bekomme. Oben jedoch sind Sie vollkommen vor jeder Überraschung sicher.

Ascha nickte Alan zu.

Das ist ein guter Vorschlag. Und wenn sich die Haushälterin darüber wundert: ich bin plötzlich krank geworden.

Während Halström zum offenen Fenster hinausschaute und den hellen Saturn aufsuchte, legte Ascha sich in das Bett und bereitete sich auf das gewaltige Wagnis vor. Sie lächelte Alan ermunternd zu und wandte den Kopf zu Halström.

Welcher ist es?

Wie bitte?  Ach so, der Saturn! Sie können ihn vom Bett aus erkennen. Dort, der funkelnde Stern neben der Baumkrone. Sie können ihn nicht verfehlen.

Ich sehe ihn. In Sekundenbruchteilen werde ich dort sein, schneller als das Licht, genauso schnell wie ein Gedanke. Aber wie finde ich Titan?

Es ist der sechste Mond des Planeten, hat einen Durchmesser von mehr als 5000 km und ist 1 220 000 km vom Saturn entfernt. Er besitzt eine Atmosphäre. Es sollte leicht sein, ihn zu finden.

Danke, das genügt mir. Alan, beunruhige dich nicht, wenn es länger dauern sollte, bis ich zurückkehre. Ich weiß nicht, welche Schwierigkeiten mir bevorstehen. Es hat Jahre gedauert, bis ich die Herrschaft über meine Seele erlangte und sie in die Körper von Menschen transferieren konnte. Aber nun handelt es sich um ein Lebewesen, das uns so fremd ist wie niemals etwas zuvor. Aber die Zukunft der Erde verlangt, daß ich es wage. Lebe wohl, Alan! Und achte mir gut auf die schlafende Ascha. Ich möchte noch viele Jahre Ascha sein  denn ich war noch nie so glücklich!

Sie lächelte ihm zu und schloß die Augen. Sekunden später atmete sie tief und regelmäßig  und dann schien auch das aufzuhören. Alan beugte sich zu ihr herab und legte das Ohr gegen ihre Brust. Er hörte den Herzschlag, leise und kaum spürbar.

Yü Fangs Seele hatte den Körper des Mädchens verlassen.

Alan richtete sich auf und sah Halström ernst an.

Jetzt können wir nichts anderes tun als abwarten. So schrecklich es auch ist, untätig hier herumzusitzen, was bleibt uns anderes übrig?

Müssen wir bei ihr bleiben? fragte Halström und warf dem schlafenden Mädchen einen Blick zu.

Eigentlich nicht. Wenn sie zurückkehrt, wacht sie von allein auf und wird sich melden. Ich meine, wir könnten einen Drink recht gut gebrauchen. Haben Sie etwas im Haus?

Allerdings, nickte Halström und öffnete die Tür. Außerdem habe ich ganz vergessen, Nansen anzurufen und ihm mitzuteilen, daß ich krank bin. Aber der neue Assistent kann auch mal eine Nacht ohne mich auskommen.

Sie kehrten ins Wohnzimmer zurück, wo Halström einige Flaschen mit vielversprechenden Etiketts aus der Bar nahm und auf den Tisch stellte. Dann holte er Gläser.

Wie lange  meinen Sie  könnte es dauern?

Was …? Ach so, bis Ascha zurückkommt? Keine Ahnung. Stunden vielleicht, möglicherweise sogar die ganze Nacht, morgen …



Nach drei Tagen schlief Ascha immer noch.

Sie rührte sich nicht, sondern lag reglos und kaum atmend in dem Bett. Ihre Augen waren geschlossen und die Lippen leicht geöffnet. Eine feine Blässe bedeckte die Wangen und hatte das gesunde Braun ein wenig zurückgedrängt.

Alan begann unruhig zu werden.

Ich begreife das nicht, murmelte er ratlos und sah Halström fragend an. Es wird doch wohl nichts Unvorhergesehenes passiert sein? Aber was soll schon dazwischengekommen sein? Ich werde noch einen Tag warten und dann versuchen, ihr zu folgen.

Wohin? In den Tod? fragte Halström tonlos. Ich halte das für zwecklos. Was sie nicht fertigbrachte, werden Sie genausowenig schaffen. Schließlich hatte sie mehr Erfahrung als Sie, das gaben Sie selbst bereits zu. Nein, wir müssen abwarten. Und wenn sie nach einigen Tagen nicht zu sich kommt, hole ich einen Arzt.

Einen Arzt? Nur das nicht! Wie sollen wir ihm die Situation erklären?

Lassen Sie das nur meine Sorge sein. Ich habe einen guten Freund, der ist Mediziner. Wir können uns darauf verlassen, daß er den Mund hält, wenn wir ihn darum bitten. Er hat sich früher einmal für spiritistische Experimente interessiert, ohne allerdings jemals hinter die wirkliche Wahrheit zu kommen. Denn bald glaube ich auch, daß der ganze Unsinn einen sehr ernsten Hintergrund besitzt.

Allerdings  aber selbst die Beteiligten wissen es nicht.

Sie warteten bis zum anderen Mittag. Aber Ascha lag da und regte sich nicht. Da ließ Halström den Arzt kommen.



Dr. Frederic war ein sympathischer, junger Mann, zu dem Alan sofort Vertrauen faßte. Bei einem guten Glas Whisky klärte man ihn auf, und der Arzt nahm die ungeheueren Tatsachen mit einer derartigen Gelassenheit hin, daß die Reihe zu staunen nun an Alan war.

Seelenwanderung also, murmelte Frederic mit geschlossenen Augen. Bewußte und regulierte Seelenwanderung! Unglaublich  und doch gibt es kaum etwas Natürlicheres. Woher stammt die Sitte, einen Toten drei Tage aufzubahren, ehe man ihn beerdigt oder verbrennt? Wegen des zu befürchtenden Scheintodes, der nichts anderes ist, als der Spaziergang einer Seele, die zufällig den Ausweg aus dem Körper fand und wieder zurückkehren könnte? Oder der Irrsinn! Eine Seele schlüpft in den Körper eines Menschen, dessen eigene Seele sich dem Versuch, sie zu verdrängen, widersetzt! Der Kampf der beiden Geister geht auf Kosten des Verstandes! Schizophrenie! Zwei Seelen in einem Körper, die sich ablösen in ihrer Herrschaft! Wie leicht können Seelen, die einst in großen Persönlichkeiten gewohnt haben, nun die Macht über einen gewöhnlichen Sterblichen übernehmen und sich an ihr früheres Dasein erinnern? Dann die uralte Erinnerung an die Unsterblichkeit  der ewige Wunsch nach dieser Unsterblichkeit! Die Seele ist es, die unsterblich ist! Der Himmel  das ewige Leben …

Er stockte und nahm einen tiefen Schluck. Dann sah er Halström an. Langsam wanderte sein Blick zu Alan.

Ja, Sie sehen, fuhr er fort, ich nehme Ihre Geschichte recht gefaßt auf. Verwundern Sie sich deshalb nicht. Ich habe immer schon gewußt, daß sich die Seele vom Körper trennen läßt, aber ich habe nie zu hoffen gewagt, es wäre einem Menschen bereits gelungen, das bewußt zu tun. Darf ich nun unsere  Patientin sehen?

Ascha war blasser geworden, aber sie atmete immer noch tief und regelmäßig. Jedoch mehr als drei oder vier Atemzüge in der Minute waren es nicht. Es war unglaublich, wie wenig Energie ein Körper benötigt, der sich im Zustand der vollkommenen Trance befindet.

Frederic beugte sich über Ascha.

Sie haben eine wirklich hübsche Frau, Mr. Winter, sagte er bewundernd. Haben Sie sie in Indien kennengelernt?

Ja. Sie war die Krankenschwester eines Freundes, der dort starb. Ich verliebte mich in sie, und wir heirateten bald danach.

Und sie besaß bereits die Fähigkeit, ihre Seele auf die Wanderschaft zu schicken?

Ja.

Und Sie benötigten Jahre, diese Fähigkeit ebenfalls zu erlernen?

Die Frage hatte unverfänglich geklungen, aber Alan spürte das leise Lauern in der Stimme des anderen. Hatte er einen Fehler gemacht? Er sollte es gleich erfahren.

Ihre Frau ist höchstens neunzehn Jahre alt, Sie aber über vierzig. Wenn Sie das Mädchen gleich nach dem Kennenlernen geheiratet haben, können Sie nicht Jahre benötigt haben, ihre Fähigkeiten zu übernehmen, Wie Sie berichteten, brauchten Sie siebzehn Jahre, bis Ihre Seele zum erstenmal den Körper verlassen konnte.

Dr. Frederic legte seine Hand auf die Stirn des Mädchens.

Welcher Geist hat ihren Körper übernommen? fragte er.

Halström hatte verständnislos zugehört, aber durch Alan ging es wie ein Ruck.

Warum fragen Sie? Warum wollen Sie mich quälen? Was haben Sie davon, wenn Sie sich um derartige Dinge kümmern? Versuchen Sie, Ascha aus dem tiefen Schlaf zu reißen, mehr will ich nicht.

Ich kann das zwar versuchen, aber damit ist Ihnen kaum gedient. Wenn die zweite Seele nicht rechtzeitig zurückkehrt, wird Ihre Frau zwar erwachen  aber es wird nicht die Ascha sein, die Sie heirateten. Ich glaube, jetzt haben wir auch gleichzeitig das Rätsel der vollkommenen Amnesia gelöst. Sie werden sehen.

Er holte eine Injektionsspritze aus seinem Gepäck, zerbrach eine winzige Phiole und füllte den durchsichtigen Glaskolben mit der wasserklaren Flüssigkeit. Dann zog er die Decke vorn Körper Aschas, beugte sich über sie und injizierte das Serum in den Oberschenkel der Inderin. Als er sich aufrichtete, sagte Frederic:

Es wäre wirklich interessant, wenn nun die zweite Seele, die sich auf Wanderschaft befindet, zurückkehrte. Was würde wohl geschehen? Fatal allerdings wäre es, wenn nun auch die Seele auf Wanderschaft ginge, die bisher im Körper des Mädchens geschlafen hat. Sie würde sterben, die gute Ascha  Ihre Frau.

Alan haßte in diesem Augenblick den Arzt, obwohl dieser doch nur die Wahrheit sprach. Aber Menschen, die die Wahrheit sagen, werden von ihrer Umgebung noch mehr gehaßt als solche, die geschickt lügen. Eine altbekannte Tatsache  wenn auch eine nur unbewußt erkannte.

Ascha begann, sich zu rühren. Die frische, braune Farbe kehrte in das Gesicht zurück, und der Atem beschleunigte sich. Frederic nickte zufrieden und packte die Instrumente wieder weg.

Sie wird gleich erwachen, sagte er und deckte das Mädchen wieder zu. Hoffentlich erleidet sie nicht einen zu gewaltigen Schock. Seien Sie ein wenig vorsichtig, Mr. Winter, und denken Sie an das, was ich Ihnen sagte. Aha, jetzt schlägt sie die Augen auf.

Die junge Inderin hatte ihre dunkle Augen weit geöffnet und starrte die Männer, einen nach dem anderen, fragend an. Auf Alan blieb ihr Blick ein wenig länger haften. Man sah ihr an, daß sie angestrengt überlegte.

Ascha! sagte Alan, trotz der Warnung Frederics. Wie geht es dir?

Ascha sah ihn verständnislos an. Dann versuchte sie, sich ein wenig aufzurichten. Die ersten Laute kamen über ihre Lippen, unverständliche, indische Laute. Dann aber schien sie zu begreifen, daß niemand sie verstehen konnte. Sie wechselte die Sprache und fragte in gutem und fließendem Englisch, aber lange nicht so gut wie noch vor drei Tagen:

Was ist geschehen? Wo bin ich?

Ascha! Erkennst du mich denn nicht?

Die Inderin betrachtete Alan forschend, dann huschte ein flüchtiges Lächeln über ihre Züge. Sie nickte.

Doch  sind Sie nicht der Freund des tibetanischen Mönches, der gestern nacht gestorben ist? Oder war es bereits vorgestern? Natürlich, jetzt erkenne ich Sie. Was ist denn geschehen? Mir war nicht gut.

Ja, ich entsinne mich. Ich nahm eine Tablette, als ich die Kopfschmerzen verspürte. Dann muß ich wohl ohnmächtig geworden sein. Wo bin ich?

Sie sah sich um und starrte auf die fremde Umgebung. Die Vorhänge waren geschlossen, so daß ihr die Dächer von Stockholm verborgen blieben. Frederic schob Alan ein wenig zur Seite.

Sie müssen jetzt sehr tapfer und gefaßt sein, Ascha. Sie haben einen Schock erlitten und für eine Zeit das Erinnerungsvermögen verloren. Sie wissen nichts mehr von dem, was inzwischen geschehen ist. Man hat Sie nach Europa geschickt, weil man hoffte, Sie hier heilen zu können.

Europa? Sie richtete sich ganz auf. Ich bin in Europa?

Ja, in Schweden! Aber beruhigen Sie sich, es wird alles wieder gut. Ihr Gedächtnis ist zurückgekehrt, wenigstens wissen Sie, wer Sie sind, und wir können den Augenblick bestimmen, an dem die Amnesie einsetzte. Das hilft uns und auch Ihnen.

Alan drängte sich wieder vor.

Aber Ascha, ich habe dich doch nach hier gebracht. Weißt du denn gar nichts mehr? Auch nicht, daß wir …

Hören Sie nicht auf ihn, Ascha, unterbrach Frederic einfach und warf Alan einen warnenden Blick zu. Natürlich können Sie nichts wissen von dem, was inzwischen geschah. Sie werden sich jetzt gründlich ausruhen und noch ein wenig schlafen. Dann essen Sie ordentlich, und heute abend besuchen wir Sie wieder. Hier ist eine Klingel. Drücken Sie darauf, wenn Sie etwas wünschen, Ascha.

Sie waren schon an der Tür, als Ascha sagte:

Wie kommen Sie nur auf Ascha? Mein Name lautet Fatme  es ist ein mohammedanischer Name. Ascha nannte mich noch niemand.

Sie schlossen die Tür leise und begaben sich wieder hinab in das Wohnzimmer. Frederic hatte sich verwandelt und sprach mehr als vorher dem starken Whisky zu. Er rauchte eine Zigarette nach der anderen  und jede nur halb zu Ende.

Alan beobachtete ihn aufmerksam, stellte jedoch keine Fragen. Er glaubte zu ahnen, welche Probleme den Arzt beschäftigten. Es waren auch seine eigenen Probleme. Eigentlich war es nur ein einziges Problem, wenn es auch zwei Namen hatte: Ascha und Fatme!



Es erwies sich als nicht sehr einfach, Fatme von den Ereignissen seit ihrer Ohnmacht zu berichten und ihr die volle Wahrheit zu erzählen. Als sie von ihrer Heirat mit Alan erfuhr, schlug sie die Hände vor das Gesicht und brach in verzweifeltes Schluchzen aus. Sie konnte nicht begreifen, daß sie mit einem Manne verheiratet war, ohne davon zu wissen.

Man versuchte, sie zu beruhigen, aber es gelang erst nach vielem Zureden und unter Zuhilfenahme beruhigender Medikamente. Alan spürte das Unrecht, das er diesem Mädchen zugefügt hatte, und er wußte, daß er einiges wiedergutzumachen hatte.

Wir werden uns scheiden lassen, versprach er, obwohl er noch nicht wußte, wie er das Problem Yü Fang lösen sollte. Du erhältst deine volle Freiheit zurück. Gleich morgen werde ich die Scheidung einleiten.

Ich danke Ihnen, Mr. Winter. Sie sind ein guter Mensch und ich konnte Sie vom ersten Augenblick an ganz gut leiden, damals, als Sie ins Krankenhaus kamen. Aber ich liebe Sie nun mal nicht.

Alan dachte an die schönen Stunden, die er mit Ascha verbracht hatte. Und nun liebte sie ihn nicht! War hier wieder eins der großen Geheimnisse der menschlichen Seele gelöst: die plötzlich erstorbene Liebe zweier Menschen, das plötzliche Erkalten jeglicher Zuneigung bei dem einen oder anderen Teil?

Frederic mischte sich ein.

Es ist spät, Fatme. Sie sollten sich zur Ruhe begeben. Mr. Winter wird im Wohnzimmer schlafen können.

Sie warf ihm einen schnellen Blick zu und blickte rasch wieder weg. Dann erhob sie sich gehorsam und ließ sich von dem Arzt auf ihr Zimmer bringen.

Als Frederic nach einer guten halben Stunde wieder zu den beiden schweigsamen Männern zurückkehrte, strahlte er über das ganze Gesicht. Er konnte seine Gefühle nicht verheimlichen.

Hören Sie, Winter, sagte er und setzte sich neben den etwas erschütterten Alan. Ich habe eine Frage an Sie, die wir in aller Ruhe besprechen und lösen wollen. Sie ist wohl menschlicher wie auch rein philosophischer Natur. Seien Sie mir nicht böse, daß alles so gekommen ist, aber Sie werden einsehen, daß Fatme und Ascha zwei verschiedene Persönlichkeiten sind. Zwar besitzen diese beiden Seelen nur einen Körper, aber auf der anderen Seite gehört der Seele Fatme dieser Körper der jungen Inderin. Sie hat ältere Rechte  und wir sollten das respektieren.

Worauf wollen Sie hinaus? fragte Alan müde.

Sie lieben Ascha, nicht wahr?

Alan nickte. Darum habe ich sie ja geheiratet.

Praktisch haben Sie eine Seele geheiratet, Winter, vergessen Sie das nie! Und zwar eine Seele, die nun ohne Körper durch das All irrt.

Sie wird zurückkehren, Mr. Frederic!

Sicher wird sie das, aber nicht in Fatmes Körper. Ich glaube es wenigstens nicht.

Und warum nicht?

Weil ich Fatme heiraten werde, sobald sie von Ihnen geschieden wurde.

Alan lehnte sich in den Sessel zurück, während Halström, der nach der Whiskyflasche greifen wollte, erschrocken in die Polster fiel. Mit aufgerissenen Augen starrte er seinen Freund an.

Du willst  du willst Winters Frau heiraten?

Alan würgte etwas Imaginäres hinunter.

Das ist  das ist Blasphemie! stammelte er. Ich liebe Ascha noch immer, auch wenn sie jetzt Fatme heißt.

Unsinn! Sie müssen sie freigeben!

Ich werde es auch tun  weil ich sie liebe! gab Alan zurück und fühlte, daß dieser Verzicht ein Teil seiner Sühne war. Aber was geschah nun mit Yü Fang, wenn er zurückkehrte und seinen Körper nicht mehr vorfand? Würde er einen neuen finden können?

Er stellte eine entsprechende Frage. Frederic sagte:

Seine Seele wird auch ohne Körper die Fähigkeit besitzen, ihre Umgebung wahrzunehmen. Yü Fang wird von der Veränderung erfahren und sich bemerkbar machen. Vielleicht ergreift er Besitz von einem von uns  vorübergehend nur.

Er sprach einmal davon, daß es möglich sei, aus der freien Energie und Materie im Raum einen neuen Körper zu bilden. Ich hielt das für ausgeschlossen  vielleicht ist es aber doch möglich.

Frederic nickte ernst.

Es scheint auch mir möglich. Er erhob sich und klopfte Halström auf die Schulter. Alter Junge, was du alles mitmachen mußt. Aber du wirst es überstehen. Hauptsache ist, Winter übersteht es. Ich sehe morgen früh herein. Und zu Alan gewendet sagte er, auch ihm die Hand reichend: Vergessen Sie nicht, daß Fatme nicht Ascha ist, mein Lieber. Gute Nacht!

Alan sah ihm nach, bis sich die Tür geschlossen hatte.

Dann nahm er einen mächtigen Schluck aus seinem Glas und spülte seine Unsicherheit hinunter. Er gewann ein wenig von seiner gewohnten Festigkeit zurück.

Hören Sie, Halström, ich werde Yü Fang suchen müssen  oder Ascha, wenn Sie wollen. Morgen reiche ich die Scheidung ein, und dann benötige ich noch einmal Ihre Hilfe.

Was haben Sie vor?

Fatme wird ihr Fremdenzimmer räumen müssen, Halström. Ich möchte das Experiment Yü Fangs wiederholen.

Sind Sie verrückt, Winter? Was ihm nicht gelang, wird Ihnen ebenfalls nicht gelingen. Der Fremde auf Titan wird einen weiteren Versuch erwarten und gewarnt sein.

Alan schüttelte den Kopf.

Sie werden mir morgen abend die genaue Position des Saturns geben. Auf dem Mond, den der Fremde will, werde ich meine Suche beginnen. Ich muß Yü Fangs Seele finden, denn ich glaube fest daran, daß sie gefangengehalten wird. Ich werde sie befreien.



Es war genau wie damals.

Alan schien reglos zu verharren, während sein Körper nach unten sank. In Wirklichkeit hatte seine Seele aber den Körper verlassen und stieg mach oben.

Frederic, Fatme und Halström standen am Bett und starrten auf den reglosen Körper Alans. Dann ergriff der Arzt den lose herabhängenden Arm, fühlte nach dem Puls, beugte sich dann hinab und legte sein Ohr auf die Brust. Als er das getan hatte, richtete er sich wieder auf und zuckte die Achseln.

Er ist tot, daran besteht kein Zweifel, sagte er ernst. Das Blut wird sich zersetzen, und Winters Seele wird nie mehr in diesen Körper zurückkönnen. Oder vielleicht doch? Er hob die Arme in einer hilflosen Gebärde und ließ sie wieder fallen. Meine Kunst ist zu Ende. Ich bilde mir ein, ein guter Mediziner zu sein, aber das hier übersteigt sowohl meine Fähigkeiten wie auch mein Begriffsvermögen, Eben noch lebte er, jetzt ist er tot. In Wirklichkeit aber ist er gar nicht tot, sondern er führt nur als Seele eine Expedition durch.

Der Mensch ist die Seele! warf Halström ein. Er bedient sich nur eines für eine bestimmte Umgebung geeigneten Körpers, um seine Gedanken und Ideen in die Tat umzusetzen. Eine Seele kann schließlich kein Haus bauen oder ein Bild malen, der menschliche Körper jedoch vermag beides  wenn die Seele ihn leitet.

Wenn er noch hier im Zimmer ist, ob er uns wohl hören kann?

Alan verstand natürlich diese Frage des Arztes, denn er las sie in seinen Gedanken. Akustisch konnte er sie nicht wahrnehmen, denn für ihn existierten keine Geräusche mehr. Eigentlich konnte er auch nicht sehen, und doch nahm er alles wahr. Eine Art Radar, dachte er. Jeder Gegenstand reflektiert Strahlen, so kann ich seine Form erkennen.

Das war natürlich eine ungenügende Erklärung, aber ihm genügte sie. Reglos verharrte er und starrte auf seinen Leichnam hinab. Wenn er jetzt zurückkehrte, würde Alan Winter wieder leben. Aber er hatte etwas anderes zu tun, als diesen menschlichen Körper, der ihm so viele Jahrzehnte gehört hatte, zu neuem Leben zu erwecken.

Ohne ein Hindernis zu verspüren, drang er durch die Hauswand und schwebte über die Straße. Über ihm spannte sich der klare Himmel. Er fand den Saturn sofort. Aber sein Blick schweifte wieder ab und wurde unwillkürlich vom Mond gefangengenommen, der leuchtend und voll über der Erde stand.

Er wollte diesen ersten großen Ausflug seiner Seele genießen.

Langsam nur entfernte er sich von der Erde, die schnell kleiner wurde und als halb angestrahlte Kugel unter ihm zurückblieb. Der flammende Ball der Sonne kam schließlich am Westrand wieder hervorgekrochen und blendete ihn.

Er, ein körperloser Geist ohne jegliche Sinnesorgane, wurde von der Sonne geblendet! Das Paradoxe dieser Wahrnehmung ließ ihn lächeln. Aber konnte er, der Geist, überhaupt lächeln?

Die Erde wurde zu einer Kugel, halb erleuchtet von der wegrückenden Sonne. Sie sank immer weiter zurück und wurde ständig kleiner. Der Mond jedoch vergrößerte sich, und als Alan endlich dort zu sein wünschte, befand er sich sofort einige hundert Meter über der zerklüfteten Oberfläche des Trabanten. Die Krater warfen kaum Schatten, denn die Sonne stand senkrecht über ihm. Von Leben  wie erwartet  keine Spur. Tot und kahl erstreckte sich die einsame Welt bis zum nahen Horizont, nichts rührte oder regte sich, und kein noch so feiner Windhauch verriet das Vorhandensein einer geringfügigen Atmosphäre.

Halström müßte das erleben können! dachte Alan und suchte den Planeten Saturn. Dicht über dem Horizont fand er den hellen Planeten. Sogar den Ring konnte er jetzt erkennen, da keine störende Lufthülle die Sicht hinderte.

Mehr als eine Stunde benötigt das Licht, um von der Erde zum Saturn zu gelangen. Alan befand sich zu Beginn einer gewissen Sekunde noch über dem Mond, aber diese gleiche Sekunde war noch nicht vergangen, als er Saturn erreichte. Glücklicherweise hatte er vor der Transition an die Ringe gedacht, so daß er sich nicht auf oder gar im Planeten befand, sondern inmitten der unzähligen, aber sehr kleinen Trümmerstücke des zerbrochenen Mondes. Rings um ihn leuchtete ein sanfter Schimmer, etwa wie in einer sehr klaren Nacht auf der Erde, wenn das helle Band der Milchstraße fast Schatten zu werfen schien. Nur war dieser Schimmer hier noch heller. Dicht unter ihm zog ein unregelmäßig geformter Brocken von fast fünf Metern Durchmesser dahin. Er rotierte langsam, und ein Tag auf dieser winzigen Welt dauerte sicher nicht mehr als zwei Minuten. Überall waren kleinere Stücke, die in der gleichen Richtung dahinzogen. Alan mußte im Vergleich zu dem langsam dahinziehenden Strom stationär im Raum verharren. Die Gesetze der Gravitation galten für ihn nicht.

Saturn drohte als gewaltige Kugel, fast die Hälfte des Himmels unter ihm ausfüllend. Und irgendwo stand ein gigantisch erscheinender Stern, dessen Leuchtkraft groß genug war, Schatten zu werfen  wenn Alan nicht körperlos und ohne Materie gewesen wäre. Es war die Sonne.

Immer und immer wieder tauchten Meteoriten in dem Staubring auf und sorgten für Abwechslung. Die vor vielen Jahrhunderttausenden herrschende Unruhe innerhalb des Ringes hatte sich gelegt. Nur selten noch stießen zwei solcher Stücke zusammen, um ihrer Bahn dadurch eine veränderte Richtung zu geben. Ihre Eigengravitation war zu schwach, den Störenfried halten zu können. Die Fluchtgeschwindigkeit auf diesen Welten, die eine Ameise in Sekunden oder Minuten umrundet hätte, betrug oft nur einen knappen Millimeter pro Sekunde.

Durch den Nebel des Ringes hindurch schimmerte einer der neun Monde des Saturn. An sich hatte man eine Zeitlang zehn vermutet, aber seit seiner Entdeckung im Jahre 1905 war Themis niemals wieder aufgefunden worden.

Alan verließ den Ring und suchte den Mond auf. Es war ein nur kleiner Mond mit wenig mehr als 600 km Durchmesser. Da seine Entfernung von Alan auf etwa die Hälfte der Entfernung Erde  Luna geschätzt wurde, konnte es sich nur um Mimas handeln, den ersten Mond des Saturn.

Titan war schnell gefunden, denn er kannte die genaue Entfernung vom Saturn, gute 1,2 Millionen Kilometer vom Saturn. Die Atmosphäre schien dicht zu sein, was die Vermutungen der irdischen Astronomen bestätigte. Hoch in den Himmel ragende Felsen, bedeckt mit weißem Schnee, der ins Bläuliche schimmerte, unterschieden diesen Satelliten vom irdischen Mond, dessen Anblick alles andere als erfreulich gewesen war. Titan sah freundlicher aus, obwohl dieser Eindruck natürlich täuschte. Methangas bekommt keiner menschlichen Lunge.

Alan umrundete Titan und fand weiße, schneebedeckte Ebenen, lange Gebirgszüge und unergründliche Schluchten. Für ihn wäre es allerdings kein Problem gewesen, jede der Schluchten zu erforschen, aber er hatte ganz andere Sorgen.

Wo war das Raumschiff des Fremden?

Die Erde umkreiste es nicht mehr, dessen hatte er sich vergewissert. Zum Stern 789-6 war es ebenfalls noch nicht zurückgekehrt, da ja bereits die ersten Vorbereitungen zum Bau der Station getroffen werden sollten. Nur auf telepathischem Wege  so hatte Halström herausgefunden  waren die Regierungsstellen auf dem Heimatplaneten davon unterrichtet worden, daß die Erde eingewilligt und die Erlaubnis zum Bau einer Beobachtungsstation gegeben hatte.

Es mußte also auf Titan gelandet sein.

Und Yü Fang? Wo war er geblieben?



Das Raumschiff stand senkrecht in einer Ebene, dicht am Rande eines hoch aufragenden Gebirges.

Als Alan es erblickte, durchzuckte ihn ein freudiger Schreck.

Das unbeschreibliche Wesen befand sich noch innerhalb des Sonnensystems und wartete wahrscheinlich auf die Ankunft seiner Rassegefährten. Alan verharrte reglos und überlegte, ob Yü Fang den Fremden auch so schnell gefunden hatte. Vielleicht hatte der Freund den Fehler begangen, sofort und ohne jede Vorsichtsmaßnahme in das Gehirn des Fremden eindringen zu wollen. Da dieser starke telepathische Fähigkeiten besaß, hatte er diesen Versuch sofort bemerkt und entsprechend gehandelt. Wenn ihn nicht alles täuschte, befand sich Yüs Seele in dem Geist des Fremden eingeschlossen. Es würde daher sehr schwer sein, ihn zu befreien.

Auf keinen Fall durfte der Fremde bemerken, daß er nicht mehr allein auf Titan weilte. Vielleicht hielt er Yü, nach dem bisherigen Verhalten der Erdbewohner zu schließen, für einen erstaunlichen Einzelfall. Das wäre günstig für die weitere Entwicklung.

Alan zögerte trotzdem nicht, sich dem Raumschiff zu nähern. Die metallene Hülle  oder woraus sie immer bestehen mochte  würde kein Hindernis für ihn bedeuten. Es gab keine Materie, die ihn hätte aufhalten können. Lediglich die zweite Erscheinungsform der Materie, die Energie, konnte unter Umständen ein Hindernis bedeuten. Davon jedoch war im Augenblick nichts zu verspüren.

Er drang durch die ungeheuer großen Zwischenräume zwischen Atom und Atom und befand sich im Nu innerhalb des kleinen Schiffes. Eigentlich gab es hier nur zwei Räume. Im hinteren befand sich der komplizierte Antriebsmechanismus, von dem Alan nichts verstand. Der vordere war die Steuerzentrale. Die Unzahl der blitzenden Instrumente verriet das. Und das Vorhandensein des Fremden.

Alan blieb abwartend und ein wenig erschrocken in der Mitte des Raumes schweben, unsichtbar und im Sinne aller irdischen Naturgesetze gar nicht vorhanden. Hätte er einen Körper besessen, würde er sicherlich die Luft angehalten haben  so aber kannte er diese Lebensfunktion nicht mehr. Er war eigentlich nichts anderes als ein von unsichtbaren Banden zusammengehaltenes Quantchen Energie.

Der Fremde saß, hockte oder lag in einem wannenförmigen Sitz. Seine Farbe war tiefschwarz, und Alan hatte das Gefühl, dieses intensive Schwarz sei imstande, alle vorhandenen Lichtstrahlen aufzusaugen, deren es habhaft werden konnte. Die Farbe allerdings war das einzige, was sich an dem Wesen feststellen ließ, alles andere  wie etwa die äußere Form  ließ sich nicht beschreiben, da sie ständig zu wechseln schien. War es ein Reptil, ein Vogel, ein Humanoid …?

Als es nach einem der Instrumente griff, um eine Schraube zu verstellen, war plötzlich eine richtige Hand vorhanden. Als der Pseudoarm zurückgezogen wurde, war die Hand verschwunden. Dann verschwand der ganze Arm.

Alain verharrte immer noch, ohne sich zu verraten.

Der Fremde bot einen erschreckenden Anblick, wenn man ihn vom Standpunkt des Menschen aus betrachtete. Aber es war unmöglich, Sympathie oder Abscheu zu empfinden. Eigentlich empfand Alan außer dem augenblicklichen Schrecken nichts anderes als Neugier. Aber seltsam: trotz des Schreckens empfand er keine Angst oder Furcht.

Jetzt erinnerte der Fremde einfach an eine Kugel, eine große, schwarze Kugel von etwa einem Meter Durchmesser. Reglos lag diese Kugel in der Wanne und schien zu schlafen.

Schlief der Fremde wirklich?

Alan wußte es nicht, aber er vermutete, daß das unbeschreibliche Wesen weder schlief noch ruhte, sondern nachdachte.

Vorsichtig machte Alan einen Versuch, sich dem Gehirn des Fremden zu nähern. Er prallte vor einen Energieschirm und zog sich schnellstens wieder zurück.

Hatte der Fremde etwas bemerkt?

Die Kugel behielt ihre Form, aber die Farbe änderte sich.

Die Kugel wurde dunkelgrün.

Alan wartete fünf Minuten, ehe er den zweiten Vorstoß wagte. Diesmal war der Abwehrschirm weniger stark, und es gelang ihm, gewissermaßen einen Fühler auszustrecken. Er bemühte sich, nur zu einem ganz geringen Teil sein materieloses Ich der Gefahr einer Überraschung auszusetzen.

Dann konnte er plötzlich die Gedanken des unbeschreiblichen Wesens vernehmen, so, als spräche es direkt zu ihm.

Der Fremde sagte lautlos in seinen Gedanken:

Wer du auch bist, du bist mir willkommen.

Alan erschrak, aber er faßte sich sofort wieder. Selbst dann, wenn sich jetzt der Abwehrschirm verstärkte, konnte das Wesen ihn nicht fangen.

Mein Freund kam, um mit dir zu verhandeln. Wo ist er?

Wenn du einen materielosen Geist meinst, so kann ich dir Auskunft über seinen Verbleib geben. Aber zuvor will ich wissen, wer oder was du bist.

Alan zögerte. Sollte er dem Fremden verraten, daß es Menschen gab, die ihre Seele von dem Körper zu trennen vermochten? Was hatte Yü verlauten lassen?

Hat mein Freund dir Auskunft darüber gegeben, wer er war?

Ja! Er behauptete, sein Körper sei auf deinem Heimatplaneten, der Erde, zurückgeblieben. Nur seine Seele habe sich auf Wanderschaft begeben. Ich verstehe zwar das telepathische Prinzip der Aussendung von Gedanken, aber die Trennung von Seele und Körper  nein, soweit sind wir noch nicht. Ich glaube, wir haben die irdische Rasse unterschätzt.

Alan hütete sich, zuzugeben, daß er und Yü Einzelfälle seien.

Ich selbst kam, um mich davon zu überzeugen, daß meinem Freund Yü Fang nichts geschehen ist. Wo ist er?

Auf meiner Heimatwelt 789-6/II.

Und was macht er dort?

Er wird sich davon überzeugen, daß es keine friedlichere Rasse im Universum gibt als die unsere.

Und das soll ich dir glauben?

Du mußt! kam prompt die Antwort. Ich glaube dir ja auch.

Und wie finde ich Yü Fang?

Er kann jeden Augenblick zurückkommen. Meine eigentliche Aufgabe ist erfüllt, und ich warte hier die Ankunft meiner Flotte ab, die den Stützpunkt errichten wird. Es kann sein, daß man mich nach L 789-6 zurückschickt, aber es ist auch möglich, daß ich als Beobachter hier auf Titan bleibe.

Habt ihr viele solcher Stützpunkte?

Im ganzen benachbarten Universum. Es ist die freiwillig übernommene Aufgabe unserer Rasse, über den Frieden zu wachen. Wir ersticken jeden interstellaren Krieg im Keim. Ihr Menschen habt also die tröstliche Gewißheit, daß es niemals einen solchen Konflikt für euch geben kann.

Aber wie wollt ihr einen solchen Konflikt verhindern?

Durch unsere Waffen! sagte das seltsame Wesen, und seine Farbe schimmerte für einen Augenblick rot-violett Dann nahm es wieder die Smaragdfarbe an. Jede Rasse, die den Krieg will, wird untergehen. Dafür sorgen wir. Wir bedeuten daher eine ständige Bedrohung für die Eroberungslustigen, aber auch einen zuverlässigen Schutz für die Friedlichen. Je nachdem, was die Menschen sein werden, verkörpern wir für sie das Böse oder das Gute.

Alan fühlte, daß der Fremde die Wahrheit sagte und dachte. Aber eine letzte Frage blieb offen:

Du bist noch niemals einem materielosen Wesen wie Yü oder mir begegnet?

O doch, kam die überraschende Antwort. Es gibt eine ganze Welt solcher Wesen. Viele Lichtjahre entfernt, am Rande der Galaxis, existiert ein System mit vier Planeten. Auf ihnen leben die Energiewesen. Sie kommen aus allen Richtungen des Universums und bleiben dort. Sie sind der Ursprung aller lebenden Materie. Sehr oft verlassen einige von ihnen ihre Welt, begeben sich zu einem unbewohnten Planeten und bilden neue Materie aus der vorhandenen unsichtbaren Energie. Sie übernehmen diesen Körper, der sich nach den vorhandenen Lebensbedingungen formt, und bilden so den Urstock einer neuen Rasse.

Diese Energiewesen sind dann also die Seelen der Verstorbenen? fragte Alan den Fremden.

In gewissem Sinne nur, denn eine Materieform stirbt nicht, sie verwandelt sich nur nach einer gewissen Zeit wieder in die ursprüngliche Energie zurück, aus der sie entstand.

Und die natürlichen Geburten?

Nur ein Hilfsmittel der Natur, die Vergeßlichkeit der Seele wiedergutzumachen. Diese Kleinigkeit unsterblicher Energie hat die Eigenschaft, sich selbst nicht zu kennen. Ich selbst weiß zum Beispiel, daß ich eine solche Seele besitze, aber ich vermag sie nicht von meinem Körper zu trennen. Wenn ich sterbe  bleiben wir einmal bei diesem einfachen Ausdruck  wird meine Seele frei. Aber ich werde es nicht wissen. Sie wird einen neuen Körper finden, aber dann entsinne ich mich meines früheren Lebens nicht mehr.

Diese unförmige Kugel und ich sind verwandt, dachte Alan unwillkürlich und erschrak, als der Fremde bestätigte:

Ja, wir sind verwandt! Alle Lebewesen des Universums sind verwandt. Zuerst war die Seele da, dann erst entstand der Körper dazu. Dieser Körper ist nichts als eine behelfsmäßige Wohnung, mit deren Hilfe sich manuelle Arbeiten vollbringen lassen.

Die Gedanken des unbeschreiblichen Wesens wurden unklar und verschwommen, und Alan fühlte sich durch einen Energiestoß beiseite gedrängt. Er verlor den Kontakt. Als er sich jedoch dem Gedankenschirm wieder näherte, hatte er das Gefühl, in eine andere Telefonverbindung geraten zu sein. Yü Fang war zurückgekehrt.

Du bist zurück? fragte der Fremde. Was sagst du?

Es ist alles gut, und ich habe mich von der Wahrheit deiner Worte überzeugen können. Der Stützpunkt dient wirklich den Interessen der Menschheit. Ich werde die Regierungsstellen davon unterrichten. Darf ich dir für deine Hilfe danken und jetzt zu meinen Freunden zurückkehren?

Du mußt es sogar! Aber wenn ich nicht irre, wirst du nicht allein sein …

Yü Fang! Kannst du mich wahrnehmen?

Alan dachte es intensiv und erhielt sofort die Antwort:

Du bist es, Alan? Du wolltest mich suchen?

Und im Beisein des fremden Wesens aus einem anderen Sonnensystem berichtete Yü von seinem großen Erlebnis.

Er hatte in Sekundenschnelle L 789-6/II erreicht, eine dunkle Welt der sterbenden Sonne L 789-6. Obwohl der Planet in nur knapp 80 Millionen Kilometer das rote Zwerggestirn umkreist, empfängt er nur ein Fünfzigstel der Lichtmenge, die unserer Erde zuteil wird. Aus diesem Grunde  und jetzt verstand Alan die tiefschwarze Farbe der Kugel  waren die Körper der Fremden darauf eingerichtet, jede Lichtquante in sich aufzunehmen und durch Chlorophyllzusatz im Blut in Energie zu verwandeln. Er wußte nun auch, warum das kleine Raumschiff hier auf Titan keine Sichtluken besaß. Denn wenn auch der Stern L 789-6 nur 80 Millionen Kilometer von seinem zweiten Planeten entfernt war, so erschien den Bewohnern dieser Stern nicht größer als uns die Sonne. Er strahlte schwächer und wärmte weniger.

Yü war gut aufgenommen worden, nachdem er sich einen Körper geformt hatte. Als Kugel hatte er geruht, als menschenähnliches Wesen verhandelt und als riesige Amöbe versucht, Nahrung zu sich zu nehmen. Nach mehrtägigem Aufenthalt hatte er sich davon überzeugen können, daß diese Rasse nur den Frieden wollte und gewissermaßen als Wächter des Universums von allen intelligenten Rassen der Galaxis anerkannt wurde.

Alan fühlte eine warme Sympathie für den Fremden.

Nun glaube ich dir, dachte er freundlich. Auch das, was du mir über die Seele sagtest. Ich danke dir für diese Wahrheit und möchte nun mit Yü zur Erde zurückkehren. Vorerst liebe ich diese Welt, und ich liebe auch die Menschen  vielleicht deshalb, weil sie nicht wissen, wer und was sie sind.

Der Mensch ist nur eine der unzähligen Lebensformen, entgegnete der Fremde. Sein Körper paßt zur Erde, seiner Umgebung. Er kann auf einer anderen Welt nicht ohne technische Hilfsmittel existieren.

Und Alan hatte noch eine letzte Frage:

Die Tiere? Was ist mit ihnen? Haben sie auch eine Seele?

Zwei Minuten später erwiderte das unbeschreibliche Wesen:

Ihr müßt nun gehen, ich erwarte meine Flotte. Vielleicht begegnen wir uns noch einmal. Hier auf Titan, oder irgendwo im All. Als Menschen oder in einer anderen Form. Wer weiß …?

Haben die Tiere eine Seele? wiederholte Alan seine Frage.

Aber ein plötzlich errichteter Gedankenschild drängte ihn aus dein Gehirn des Fremden heraus. Yü erging es ebenso.

Doch das wußte Alan nicht mehr, denn er hatte den Kontakt mit seinem Freund abermals verloren. Die Seelen waren unsichtbar, und es blieb dem Zufall überlassen, wann sie sich begegneten.

Im kleinen Kontrollraum des Raumschiffes jedoch fand dieses Ereignis wenige Minuten später bereits statt.

Alan spürte  wenigstens glaubte er, keinen anderen Ausdruck dafür finden zu können  plötzlich einen Druck  ja, wo? Er spürte ihn, und dann kamen Yüs Gedanken:

Wir wollen uns nicht verlieren, sondern gemeinsam zur Erde zurückkehren. Ich dachte nicht, daß es möglich wäre; aber jetzt habe ich dich gefunden, also können wir auch zusammenbleiben.

Aber wir können nicht direkt zu Halström zurück! Und er erzählte, was sich dort inzwischen zugetragen hatte. Yü schien bestürzt, fand aber einen Ausweg.

Wir übernehmen den Körper eines Kranken. Es gibt deren mehr als genügend. Damit suchen wir Halström auf und unterrichten ihn von dem Ergebnis unserer Nachforschungen. Und dann dürfte unsere Aufgabe beendet sein. Wir werden die Erde verlassen.

Verlassen? Warum?

Um endlich die Ewigkeit kennenzulernen, Alan Winter!



Der Wächter Guido Salzer murmelte einen unterdrückten Fluch, als das hartnäckige Klingeln ihn aus seinen Träumen riß. Natürlich, Goethe benötigte wieder Schreibpapier, oder einen neuen Federhalter.

Er seufzte und dachte an sein gutes Gehalt, als er sich erhob und auf den Gang hinausschlurfte. Die Patienten des Privatsanatoriums am Züricher See mußten zuvorkommend behandelt werden. Aber Salzer dachte oft darüber nach und kam zu dem Schluß, daß Verrückte auf dieser Welt ja immer eine Sonderstellung einnahmen.

Er öffnete vorsichtig die Tür und schob den Kopf in das gemütliche Zimmer, das absolut nicht an eine Zelle erinnerte.

Was gibt es, Goethe? Eine neue Idee für ein Drama?

Goethe war ein leichter Fall von Schizophrenie. Während er tagsüber meist friedlich als Bürger Walter Ertli in den weiten Parks der Anstalt herumspazierte, verwandelte er sich bei Untergang der Sonne in den großen Goethe und begann, Dramen und Balladen zu dichten. Das Erstaunliche dabei war ohne Zweifel, daß diese Werke nicht schlecht waren, nur nahm man ihm das berühmte Pseudonym übel. Außerdem bildete sich Ertli ein, tatsächlich Goethe zu sein. Er verlangte, mit diesem Namen angesprochen zu werden und begann wie irrsinnig zu toben, wenn man es einmal versehentlich nicht tat. Tagsüber wußte er nichts mehr davon und tobte genauso, sprach man ihn nicht mit Walter Ertli an.

Guido Salzer fuhr erschrocken zurück, als Goethe ihn wütend anbrüllte:

Sie Idiot! Wie kommen Sie auf Goethe? Ich bin Walter Ertli und möchte sofort nach Hause zurückkehren. Das Affentheater ist zu Ende. Es hat sich ausgegoethet!

Aber die schönen Gedichte! stammelte Salzer und versuchte, die Tür zu schließen. Aber Ertli hatte bereits den Fuß dazwischen.

Rufen Sie sofort Professor Stratfrü! Ich will jetzt gleich mit dem Professor reden! Jahrelang  das gebe ich zu  habe ich mir nachts eingebildet, Goethe zu sein, aber das ist vorbei. Ich weiß, daß ich einen Dachschaden hatte, aber ich bin jetzt wieder gesund. Und wenn der Professor nicht sofort kommt, werde ich wieder Goethe!

Der Wächter kannte natürlich seine Pflicht. Der Professor wohnte im Hause und wünschte, bei jedem außergewöhnlichen Ereignis sofort benachrichtigt zu werden. Also schob Salzer den Erregten zurück, trat ihm überraschend auf den Fuß, so daß dieser mit einem Schmerzenslaut zurückgezogen wurde, und verschloß die Tür wieder.

Professor Stratfrü kam sofort. Er lauschte mit geneigtem Kopf dem Bericht seines Angestellten und begab sich dann in die Zelle seines Patienten. Walter Ertli erschien ruhig und gefaßt.

Hören Sie, Herr Professor, mir kam auf einmal  gewissermaßen wie ein Blitzschlag  die Erleuchtung. Natürlich bin ich verrückt gewesen, wenn ich glaubte, Goethe zu sein. Das ist ja auch unmöglich, denn der Mann ist seit längerer Zeit schon tot. Ich bin Walter Ertli, der Sohn des reichen Industriellen, der an den Ufern des Sees  auf der anderen Seite allerdings  eine große Villa besitzt. Sie müssen mich entlassen, jetzt, wo ich wieder vollkommen gesund bin.

Aber doch nicht mitten in der Nacht, wehrte der Arzt ab. Ich habe die Pflicht, Sie zuvor eingehend zu untersuchen.

Aber ich bin doch gesund? Ich weiß, was ich mir eingebildet habe. Ich weiß auch, daß ich ganze Nächte an Dramen und Gedichten gearbeitet habe, die keinen Pfifferling wert waren und …

Eins Ihrer Dramen wurde sogar in Zürich und Basel mit großem Erfolg aufgeführt, mischte sich Salzer ein, der ein großer Kenner der dramatischen Literatur war. Ich habe die Premiere gesehen.

Die Welt war schon immer ein bißchen verrückt, bemerkte Ertli sarkastisch und wandte sich erneut an Stratfrü: Nicht wahr, Sie glauben doch, daß ich gesund bin?

Natürlich glaube ich das, lieber Herr Ertli. Aber deswegen müssen wir doch bis morgen früh mit der Entlassung warten. Gedulden Sie sich. Es ist ja bereits Mitternacht. Die paar Stunden werden Sie auch noch aushalten.

Na, also gut, seufzte der ehemalige Kranke. Warten wir bis morgen früh. Aber keine Sekunde länger. Gute Nacht, Professor.

Der Arzt nickte, und der Wächter schloß die Tür. Beide verschwanden in Richtung des Nachtbüros.

Walter Ertli aber setzte sich auf sein Bett und lächelte vor sich hin. Morgen würde ein neues Leben beginnen, das Leben eines reichen Herrensohnes, eines reiselustigen Taugenichts. Er war ja wieder gesund. Allerdings würde er niemandem sagen dürfen, daß er außer Walter Ertli und Goethe auch noch ein tibetanischer Mönch, mit Namen Yü Fang war. Dann würde man ihn sicherlich sofort wieder einsperren.

Dann würde man ihn sicherlich sofort wieder einsperren …

Gegen zwei Uhr weckte Guido Salzer den Professor noch einmal. Ein zweiter Kranker war plötzlich wieder gesund geworden. Es handelte es sich um Ole Hansen, einen ehemaligen Geschichtsprofessor, der sich seit längerer Zeit einbildete, Napoleon zu sein. Tagelang stand er mit vor der Brust gekreuzten Armen auf irgendeinem Hügel im Park und befehligte seine Armeen, mit denen er die Streitkräfte der Eskimos ausgerechnet am Südpol zu schlagen hoffte.

Auch Hansen entsann sich seiner Schizophrenie und bestätigte, keine derartigen Anwandlungen mehr zu spüren, sondern das militärische Handwerk plötzlich zu hassen. Er überließe das lieber noch Verrückteren, behauptete er bestimmt, und als der Professor die Ehrlichkeit hinter dieser Absicht spürte, willigte er sofort in die Entlassung für den kommenden Tag ein.

Auch Alan Winter setzte sich auf sein Bett, als der Professor gegangen war. Er besaß wieder einen Körper.



Walter Ertli und Ole Hansen nahmen gleich nach ihrer Entlassung eine Taxe und statteten der Villa auf der anderen Seite des Züricher Sees einen Besuch ab.

Ertlis Vater betrachtete den Freund seines Sohnes mit mißtrauischen Augen, denn schließlich hatte er diesen im Irrenhaus kennengelernt. Aber bald konnte er sich davon überzeugen, daß Hansen sehr unterhaltend plaudern konnte, und der mehrmalige Hinweis darauf, daß Hansen Professor war, verfehlte seine Wirkung keineswegs.

Er erklärte sich auch einverstanden, seinem Sohn den Sportwagen zur Verfügung zu stellen, damit die beiden Freunde, deren Altersunterschied beträchtlich war, quer durch Deutschland, zur Heimat Hansens fahren konnten. Er sah ein, daß sein Sohn eine Erholung benötigte und nach den Jahren der Einsamkeit wieder unter Menschen mußte. Am anderen Tag verabschiedeten sie sich und starteten in Richtung Konstanz. Einige Tage später erreichten sie Stockholm.

Halström machte kein sehr geistreiches Gesicht, als ihm zwei Herren gemeldet wurden, deren Namen er noch niemals zuvor vernommen hatte. Ein Schweizer und ein Däne? Was wollten denn die von ihm?

Er nickte seiner Haushälterin zu und bat, die Besucher eintreten zu lassen. Als er kurz nachher mit seinen seltsamen Besuchern allein war, wandte sich Halström an die beiden Herren, die sich knapp verbeugten und den angebotenen Platz annahmen.

Womit kann ich Ihnen dienen, Herr  äh  Herr Ertli und Herr Hansen? Ich kann mich nicht entsinnen, Sie bereits zu kennen. Bisher wenigstens hatte ich noch nicht das Vergnügen.

Es war ihm, als zucke ein flüchtiges Lächeln um die Lippen des Schweizers. Er konnte sich aber auch getäuscht haben.

Wir suchen einen gewissen Alan Winter, amerikanischer Staatsangehöriger. Seine Spur führt in dieses Haus.

Der schwedische Astronom wurde ein wenig bleich, beherrschte sich jedoch ausgezeichnet. Langsam sagte er:

Mr. Winter war bei mir zu Gast und ist vor vier Tagen gestorben. Seine Beerdigung findet morgen statt. Außergewöhnliche Umstände erforderten eine Obduktion, daher die Verspätung. Sind Sie Verwandte des Herrn?

Gewissermaßen ja, entgegnete Ole Hansen und machte ein betrübtes Gesicht. Alan Winter war mein bester Freund  wenigstens bis vor vier Tagen. Er sprang auf. Mensch, Halström! Ich bin Alan Winter! Ich habe Yü Fang gefunden und mitgebracht. Da, er sitzt Ihnen gegenüber.

Der Astronom griff nach der Kognakflasche und goß sich sein Glas bis zum Rand voll. Erst als er es hinuntergeschüttet hatte, gewann er seine Fassung wieder.

Sie haben sich beide ein wenig geändert …

Ertli lachte herzhaft.

Das bleibt nicht aus, wenn man sich eines neuen Körpers bedient. Was macht Ascha?

Ascha heißt wieder Fatme und wird Dr. Frederic in aller Kürze heiraten. Es war nicht recht von Ihnen, das junge Mädchen seiner Identität zu berauben. Wer sind denn diesmal die Opfer?

Keine Sorge, wir ergriffen Besitz von dem Bewußtsein zweier Menschen, die in einem Irrenhaus ihr trauriges Dasein fristeten. Zwei Seelen wohnten, ach, in ihrer Brust. Aber wenn wir ihren Körper wieder verlassen, tun wir ein gutes Werk, denn eine der beiden Seelen, die unbewußt hinzugewanderte, wird mitgenommen, so daß der junge Ertli gesund, wenn auch ein wenig erstaunt, nach Zürich reisen wird. Er wird sich nämlich nicht mehr an seine Reise erinnern. Dem etwas älteren Ole Hansen wird es ähnlich ergehen. Er kann vermutlich sogar noch einige Jahre Unterricht geben, ehe er pensioniert wird.

Ich kann mir gar nicht vorstellen, daß Sie beide jener Mann und seine junge Frau sind, die vor etlichen Tagen zu mir kamen. Es ist alles so unwahrscheinlich. Wenn ich das einem normalen Menschen zu erzählen versuche, steckt man mich ebenfalls sofort in eine Anstalt.

Ich rate Ihnen von diesem Unternehmen in Ihrem eigenen Interesse ab, sagte Hansen ernst. Kein Mensch würde Ihnen Glauben schenken. Trotzdem können Sie die Regierungen der Erde von dem unterrichten, was Sie jetzt durch uns erfahren. Sie geben einfach an, wieder mit dem unbeschreiblichen Wesen in Verbindung gestanden zu haben. Doch es wird besser sein, Yü Fang  Pardon, Herr Walter Ertli  berichtet Ihnen von seinen Erlebnissen. Ich werde sie dann nur zu bestätigen haben.

Er nickte dem jungen Schweizer zu.

Ertli lehnte sich in den Sessel zurück.

Sie können die Delegierten beruhigen. Das unbeschreibliche Wesen, das im Auftrag seiner Rasse um die Erlaubnis bat, auf Titan einen Stützpunkt zu errichten, hat die absolute Wahrheit gesagt, als es diese Maßnahme begründete. Das Vorhandensein einer Basis dieser Wesen verhindert einen interplanetaren Krieg in  sagen wir einmal  hundert oder zweihundert Jahren. Sie wachen über uns.

Halström schüttelte den Kopf.

Wie können Sie dessen so sicher sein? Wie soll ich die Leute von der Regierung überzeugen?

Ich habe seine Gedanken gelesen und das Planetensystem L 789-6 besucht, gab Ertli bereitwillig Auskunft. Ich konnte mich von der Ehrlichkeit dieser Rasse überzeugen, deren Aussehen tatsächlich unbeschreiblich ist, weil es sich scheinbar ständig ändert. Sie kennen die Raumfahrt seit Jahrtausenden, haben aber niemals den Versuch unternommen, einer fremden Prasse ihren Willen aufzuzwingen, obwohl sie dazu die Macht besäßen. Nein, Halström: sie meinen es wirklich ehrlich. Sagen Sie den Regierungsleuten, Sie hätten die Gedanken des Fremden lesen können und so die Wahrheit erfahren.

Man wird mir glauben, das bezweifle ich jetzt nicht mehr. Mir kommt es nur darauf an, von Ihnen überzeugt zu werden, daß alles das stimmt, was Sie behaupten. An sich habe ich nicht einmal einen Beweis, daß Sie wirklich Yü Fang oder Alan Winter sind.

Wir werden uns doch wohl selbst noch kennen! protestierte Hansen. Aber wenn Sie unbedingt einen Beweis wünschen, so fragen Sie Ihren Freund Frederic, ob seine junge Frau nicht ein bläuliches Muttermal dicht unter dem linken Schulterblatt besitzt. Seien Sie ehrlich, woher sollte ein alter Lehrer, der zwei Jahre in einem Sanatorium verbracht hat, die junge Inderin kennen? Und dazu noch an einer so wenig exponierten Stelle? Und was Alan Winter angeht, so hat dieser am rechten Zeigfinger den Nagel eingerissen. Ich habe mich noch vor kurzem darüber geärgert. Bitte, wollen Sie auch das nachprüfen?

Ich glaube Ihnen schon, meine Freunde, wehrte Halström ab. Aber Sie werden zugeben, es ist alles recht ungewöhnlich und seltsam. Man muß sich erst langsam daran gewöhnen, daß es doch Wunder gibt!

Hansen nickte und leerte sein Glas. Dann erhob er sich.

Sie kennen Ihre Aufgabe, Halström. Wir werden nun Schweden verlassen  vielleicht auch die Erde. Es ist möglich, daß wir uns noch einmal irgendwo begegnen  ob in dieser Form, in diesen Körpern, das wissen wir heute nicht. Leben Sie wohl, Halström. Und danke für Ihre Hilfe.

Sie wollen Fatme nicht noch einmal sehen?

Ich möchte Ascha noch einmal sehen, aber Ascha ist tot. Nein, es sei denn, sie kommt morgen zur Beerdigung ihres gestorbenen Gatten. Sie werden mich als einen Ihrer Bewunderer vorstellen, als einen Bekannten aus Ihrem Kollegenkreis.

Sie wollen morgen …?

Selbstverständlich werde ich meinem treuen Alan Winter die letzte Ehre erweisen, sagte Hansen-Winter ernst. Mehr als fünfzig Jahre habe ich in seinem Körper gehaust, und ich war stets zufrieden mit ihm. Nicht, Yü Fang, du wirst doch deinen alten Freund Winter auf seinem letzten Gang begleiten?

Selbstverständlich. Wir werden Fatme unser herzliches Beileid ausdrücken müssen. Ein Glück, daß Winter sich scheiden ließ, bevor er starb. Sonst hätte das arme Mädchen länger warten müssen.

Halström gab den beiden Männern die Hand und begleitete sie bis zur Tür. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander und er versuchte vergeblich, das Geschehene ganz zu begreifen.

Fast schien ihm alles wie eine Blasphemie, aber er wußte auch, daß die Wahrheit, die eine uralte Lüge entlarvte, den Menschen als Blasphemie erscheinen mußte, denn sie hielten diese gleiche Lüge für eine elementare Wahrheit.

Als sich die Tür hinter den beiden Freunden geschlossen hatte, sank Halström in seinen Sessel. Mit etwas zittriger Hand ergriff er die Kognakflasche. Er machte sich nicht die Mühe, ein Glas zu nehmen.



Sie ließen sich Zeit mit ihrer Fahrt in den hohen Norden Schwedens. Hansen war in früheren Jahren sehr oft nach hier zu Verwandten gekommen und hatte in einer Jagdhütte seine Ferien verlebt.

Jenseits des Polarkreises wollten Hansen und Ertli ihren beiden Gastkörpern die Freiheit wiedergeben. Es war ihnen gelungen, sowohl die Seele Napoleons wie auch die Goethes zu vertreiben. Natürlich handelte es sich weder um Napoleon noch um Goethe, sondern ganz einfach um einen kleinen Unteroffizier des zweiten Weltkrieges, der einmal General werden wollte und dann gefallen war, sowie um einen russischen Journalisten, der sich vergeblich bemüht hatte, linientreue Heldenepose zu verfassen. Er war an einer Lungentzündung gestorben, die er sich im Gefängnis geholt hatte.

Ruhelos waren die beiden Seelen umhergewandert, bis sie einen Körper mit labilem Charakter fanden, wobei sich diese Bezeichnung beileibe nicht auf eine nachteilige Veranlagung bezog, sondern nur auf die Gutmütigkeit und Nachgiebigkeit dieser beiden Menschen. Nur darum war es den beiden Ruhelosen gelungen, die ursprünglichen Seelen zeitweise zu verdrängen. Aber Alan und Yü waren noch stärker gewesen, weil sie bewußt handeln konnten.

Hansens Verwandte verbargen ihr Erstaunen, als der Professor mit seinem jungen Freund aufkreuzte und um den Schlüssel zur Hütte bat. In kurzen Worten schilderten die beiden Männer ihr Schicksal und ihre an ein Wunder grenzende Heilung. Sie kauften in dem kleinen Ort Lebensmittel ein und fuhren dann zu der abseits gelegenen Hütte.

Und was nun? fragte Alan, der nicht so recht schlau aus dem wurde, was Yü beabsichtigte. Was geschieht nun?

Wir werden Ertli und Hansen einen posthypnotischen Befehl übermitteln und ihnen beiden die Erinnerung wiedergeben. Sie werden sich an ihre Heilung entsinnen und an ihre Reise nach hier. Von dem Zwischenspiel in Stockholm werden sie nichts wissen, auch davon nicht, daß wir eine Zeitlang in ihren Körpern zu Gast waren. Sie werden also ihre Ferien hier verbringen und dann wieder in die Schweiz zurückkehren. Alles wird für sie wie ein Traum sein, die Jahre in der Anstalt, die Reise nach hier, die Ferien …

Alan suchte nach Brennholz, um den Herd anzufeuern.

Nun gut  aber was ist mit uns, wenn wir keinen Körper mehr haben? Ich möchte noch leben.

Du wirst ewig leben, das solltest du inzwischen wissen. Hast du nicht selbst deinen alten Freund Alan Winter in Stockholm zum Grabe begleitet? Bist du deshalb tot? Nein, Alan Winter ist tot, aber seine Seele bleibt unsterblich, auch ohne Körper.

Alan hatte Holz gefunden und nahm den Eimer vom Haken, um Wasser im nahen Bach zu holen.

Entwickle einen Plan, bis ich zurück bin, empfahl er und schritt davon. Er war alt und ging ein wenig gebeugt. Yü dagegen, vorher der Ältere, war noch ein Jüngling in den besten Jahren seines Lebens.

Yü Fang lächelte und setzte sich in den grob geschnitzten Stuhl am Kamin. Wie ungeduldig Alan Winter doch war, jetzt, wo ihm die Ewigkeit offenstand. Die einmal geweckte Seele würde nie mehr einschlafen und in die frühere unbewußte Existenz zurückfallen.

Sicher, sie würden diesen Körper bald verlassen. Aber bedeutete das, künftig ohne Körper leben zu wollen? Nein, denn schon einmal hatte er sich selbst einen Körper geformt  und er würde das gleiche immer wieder tun können. Überall!

Es dämmerte bereits, und der erste Stern trat blaß aus dein dunkelblauen Himmel hervor. Die Venus, vielleicht. Viel zu nah für den Gedankenflug, für die Reise einer Seele. Oder nicht?

Yü Fang seufzte, als Alan mit dem Wassereimer zurückkam.

Nun? fragte der Amerikaner  oder der Däne  oder die neutrale Seele. Hast du es dir überlegt? Yü nickte.

Siehst du den Stern dort  es ist die Venus. Sie soll unser erstes Ziel sein. Aber zuvor müssen wir einige Vorbereitungen treffen. Unsere beiden Freunde sollen sich wohl fühlen.

Als das Feuer brannte, verließen sie die Gastkörper.

Hansen räkelte sich und warf Ertli einen mißmutigen Blick zu. Er stieß mit dem Fuß gegen den Eimer Wasser.

Wirst du die Suppe kochen  oder soll ich es tun?

Mir ist es egal. Ich koche auch  aber ich übernehme keine Verantwortung. Wenn du das riskierst …

Hansen knurrte. Dann sagte er:

Morgen fahren wir ins Dorf und holen uns eine Köchin. Oder … fügte er mit einem schrägen Seitenblick auf seinen Freund hinzu  besser gleich zwei.

Es schien, daß beide wieder völlig normal waren.

Auch Alan und Yü hatten diesen Eindruck. Ihre beiden Seelen verschmolzen ineinander und wurden eins. Jeder Gedanke des einen wurde zu einem Gedanken des anderen. Sie waren ein Wesen …

Dieser Lichtpunkt  der Planet Venus  sei unser Ziel …, dachten beide. Und waren augenblicklich auf der Venus.

Allerdings nicht sehr lange, denn die undurchsichtige Atmosphäre behagte ihnen nicht, und sie eilten wieder hinaus in den Raum. Irgendwo im Weltraum, inmitten Tausender von Sternen, leuchtete eine winzige Sonne.

In ihre Nähe, dachten sie gemeinsam  und hinter ihnen versank das Sonnensystem. Tausend Lichtjahre durcheilten sie in Sekunden, und dann hatten sie die fremde Sonne erreicht. Zwei Planeten nur besaß sie. Der eine vereist und halbdunkel, der andere im grellen Schein der allzu nahen Sonne.

Welchen wählen wir? dachte Yü und empfing gleichzeitig die Antwort: Den eisigen!

Als sie dicht über dem Schnee schwebten, dachte Alan:

Wie sollen wir hier einen Körper formen können, wo es keine Atmosphäre gibt? Welcher Körper sollte sich formen?

Einer, der keinen inneren Druck besitzt und daher das Vakuum, als natürlich empfindet. Er wird nicht atmen müssen und sich von den Energieströmen des Alls ernähren. Wir werden sehen …

Sie suchten sich einen markanten Treffpunkt und trennten sich.

Ohne diesen Treffpunkt hätten sie sich niemals wiedergefunden, wenn sich keine Körper bildeten.

Alan fühlte sich auf einmal sehr einsam, als er über der toten und vollkommen leeren Welt verharrte. Würde ihm das gelingen, was Yü bereits einmal gelungen war? Würde er sich genügend konzentrieren können, um aus der ihn umgebenden Energie ein materielles Etwas zu bilden? Und  so fragte er sich  wenn es gelang, wozu eigentlich? War es nur ein Experiment?

Er wartete vergeblich darauf, daß sich der feine Schleier verdichtender Materie da zeigen würde, wo Yü verschwenden war. Nichts geschah. Außerdem war er jetzt viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt.

Als er durch die Sehorgane des von ihm selbst gebildeten Wesens blickte, hatte sich die fremde Welt unvorstellbar gewandelt. Wo vorher Schnee gewesen war, befanden sich jetzt ungezählte Eisblöcke aufeinandergetürmt und seltsam geformt. Sie versperrten die Sicht  und nur weit am Horizont, scheinbar Hunderte Kilometer entfernt, türmten sich gigantische Riesengebirge in den nachtschwarzen, klaren Himmel.

Alan sah an sich herab. Er hatte einen recht merkwürdigen Körper gebildet  jedenfalls einen kugelrunden. Möglich, daß diese Form am besten dem Vakuum widerstand. Atemorgane stellte er keine fest, ebensowenig Hör- oder Riechorgane. Als er aber einen der fernen, hellfunkelnden Sterne betrachtete, durchflutete ihn ein Gefühl vollkommener Sättigung.

Er ernährte sich von freier Energie.

Alain gab sich Mühe, den Eisblock, auf dem er stand, weiter zu erklettern. Die kristallenen Auswüchse erleichterten sein Vorhaben, und bald stand er auf dem Gipfel. Der Ausblick enttäuschte ihn. Um ihn herum waren nichts als ähnliche Eisblöcke, unzählige dieser kristallin geformten Eisblöcke, bis zum fernen Horizont. Die Form des Eises ließ ihn schließlich die Lösung erkennen  und sie kam wie ein Schock.

Nicht der Planet hatte sich verändert, wohl aber die Größenverhältnisse. Er hatte die Oberfläche mit den noch gewohnten Augen des Menschen gesehen  jetzt sah er sie mit den Augen einer vakuum-gewohnten Bakterie.

Er war zu einer Bakterie geworden, zu dem einzigen Lebewesen wahrscheinlich, das auf dieser Welt existieren konnte. Die gigantischen Eisberge waren nichts als winzige Eiskristalle.

Yüs Gedanke erreichte ihn.

Wo bist du, Alan? Wer hätte das gedacht  eine Bakterie. Aber an sich hätte ich es mir ausrechnen können. Für unsere Zwecke ist es gleich; wir wissen, daß wir uns auf jeder beliebigen Welt zu materialisieren vermögen. Es kostet allerdings sehr viel Energie, einen Körper zu bilden  aber der Raum ist ja voll davon.

Alan öffnete eine der winzigen Öffnungen auf seiner Kugeloberfläche und ließ ein wenig Energie ausströmen. Der Rückstoß ließ ihn emporschweben, und weiteres Öffnen oder Schließen der natürlichen Düsen gaben ihm die gewünschte Richtung.

Wo befindest du dich? dachte er angestrengt.

Ich sehe dich  du siehst aus wie ein Mond. Etwa zwei Kilometer von mir entfernt  ja, behalte die jetzige Richtung bei und lasse dich ein wenig herab. Ja, so ist es gut. Und nun lande.

Alan landete neben Yü und sagte:

Zwei Kilometer  woher die Entfernung?

In Wirklichkeit nur zwei Zentimeter  wären wir noch Menschen.  Sieh nur, diese Eiskristalle! Sind sie nicht zauberhaft?

Zauberhaft oder nicht  ich frage mich, was nun geschehen soll. Ich habe keine Lust, mein Leben als Bakterie zu beenden.

Betrachte es als Zwischenstation, Alan. Wir sammeln nur genügend Energie, um eine neue Transition vorzunehmen. Jener helle, grünlich leuchtende Stern, fast genau im Zenit, reizt mich. Wollen wir ihn besuchen?

Alan drehte sich und rollte ein Stück zur Seite. Die Sehorgane waren jetzt oben auf der Kugel. Der Stern leuchtete lockend.

Einverstanden  aber trennen dürfen wir uns nicht.

Als ihre beiden Seelen wieder über der weiten Schneefläche schwebten, nahmen ihre überempfindlichen Sinne die beiden verlassenen Bakterien wahr. Die winzigen Lebewesen starben nicht, wie erwartet, sondern rollten aufeinander zu, verschmolzen miteinander  und dann waren es plötzlich vier kugelrunde Bakterien.

Bald gab es acht davon …

Alan dachte, bevor er seine Gedanken an den grünen Stern haftete, wie es wohl komme, daß die Bakterien ohne Seele existieren könnten. Schließlich waren sie ja eben erst durch reine Energiekonzentration entstanden.

Yü schien unsichtbar zu lächeln, als er zurückdachte:

Bakterien sind niedrigste Lebewesen  sie können ohne Seele sein. Sie werden weiterleben und sich vermehren. In Tausenden von Jahren, in Millionen Jahren vielleicht erst, wird jener Planet bewohnt sein, auch wenn er keine Atmosphäre besitzt. Es werden sich Flora und Fauna so entwickeln, daß jegliche Atmosphäre für sie ein tödlich wirkendes Gift bedeutet.



Die grüne Sonne besaß keine Planeten.

Wahllos besuchten sie weitere Systeme und materialisierten auf beliebigen Planeten. Nirgendwo fanden sie Leben oder Spuren eines solchen. Und stets ließen sie zwei Wesen zurück, die sie aus Energie gebildet hatten und die ohne Seele weiterexistierten.

Bis Alan eines Tages sagte:

Wollen wir nicht der Erde einen Besuch abstatten?

Und da geschah das Unvorstellbare und doch so Naheliegende:

Sie fanden die Erde nicht wieder!

Weicher Stern in diesem unübersehbaren Gewimmel war die Sonne? Konnte man sie überhaupt sehen, oder war man zu weit entfernt? Wie sollte man sie wiederfinden?

Sie befanden sich auf einem erdähnlichen Planeten und hatten dank der unwahrscheinlich dichten Atmosphäre eine schlanke Torpedoform und Flügel erhalten. Wie Fische vermochten sie sich in dem Luftmeer zu bewegen, und sie hätten sich bestimmt dabei sehr wohl gefühlt, wäre nicht die plötzliche Frage nach dem Standort der Sonne aufgetaucht.

Daran habe ich nicht gedacht, gab Yü zu und putzte sein Gefieder. Wir werden das ganze Universum durcheilen müssen, bis wir zufällig auf die Sonne und ihre Planeten stoßen. Aber meine Frage an dich, Alan: wozu das? Sind wir hier nicht glücklich?

Glücklich? Ja, wir sind es  aber auch einsam!

Nur der kann jemals glücklich sein, der in der Einsamkeit zufrieden ist, philosophierte Yü gedankenvoll. Dann setzte er hinzu: Die Jungen werden bald aus den Eiern schlüpfen.



Der Planet wanderte um seine Sonne, immer und immer wieder.

Immer noch besaßen Yü und Alan ihre Erinnerung und wußten von ihrem Dasein als Erdenmenschen. Aber je zahlreicher das Volk der Torpedovögel wurde, je mehr sich die Seelen Alans und Yüs zersplitterten, um so schwächer wurden die Erinnerungen. Bis Yü eines Tages die große Gefahr  und die Wahrheit  erkannte.

Längst hatten sie ihren ursprünglichen Leib verlassen und waren von Körper zu Körper durch die Generationen gewandert. Und alle ihre Nachkommen, die Zehntausende von Torpedovögel, besaßen ein winziges Stück ihrer Seele. Und ihrer Erinnerungen.

Weißt du, Alan, es ist so: auch jene, die einst auf diese Art und Weise das Leben zur Erde brachten, vergaßen dann ihre Herkunft. Zwei Seelen wurden zu Milliarden Seelen, zwei Erinnerungen zu Milliarden Erinnerungen! Nur diese Milliarden Bruchstücke ergäben zusammengesetzt die Wahrheit  aber wie wollte man das vollbringen? Also lebt der Mensch aus diesem Grunde allein nur mit dem, was er zu seinen Lebzeiten lernt und behält. Das, was früher war, hat er vergessen. Nur manchmal gibt es Ausnahmen  und die nimmt man nicht ernst. Er seufzte, wenn es auch anders klang. Und uns wird es ähnlich ergehen. Noch wandern wir zielbewußt und wissend durch die Generationen, verlassen unsere Körper, wenn sie absterben, und suchen uns neue. Aber es wird der Tag kommen, da dieser Vorgang ohne unser Wissen geschieht, da wir den herannahenden Tod des Körpers für unseren eigenen Tod halten. Die Tatsache der Unsterblichkeit und des ewigen Lebens wird uns als Märchen zwar trösten, aber kaum beruhigen. Die Natur selbst sorgt dafür, daß niemand übermütig wird.

Und warum machen wir nicht Schluß? Warum fliehen wir nicht von hier und suchen eine neue Welt, wo uns diese Verzettelung unserer Unsterblichkeit nicht bedrohen kann?

Willst du als unsichtbarer Geist ruhelos durch das Universum streifen? Wozu? Nur um die Erinnerung zu behalten? Nein, ich bin hier glücklich  auch wenn ich später nicht mehr wissen sollte, warum ich glücklich bin. Der Urgrund allen Glücks liegt in dem Gefühl, ein neues Geschlecht gegründet zu haben  und es am Leben zu erhalten.

Ein Geschlecht von Vögeln …

Sind sie schlechter als Menschen? fragte Yü ernst.

Alan zögerte, ehe er fragte: Wirst du mitkommen?

Langsam schüttelte Yü den Kopf.

Nein, ich werde hier bleiben. Was immer du auch tun wirst, ich bleibe hier. Das ist mein unabänderlicher Entschluß.

So lebe denn wohl, sagte Alan und streckte sein Gefieder. Ich werde wiederkommen.

Und er machte einen Satz von dem Felsen, auf dem sie nebeneinander gesessen hatten, und segelte in die Ebene hinaus. Yü sah ihm nach und rührte sich nicht. Er bemerkte, daß Alan plötzlich in der Luft stillzustehen schien, dann weiterflog, einen Bogen beschrieb und zurückkehrte. Schweigend wartete er, bis sich der Vogel neben ihm niederließ. Rein äußerlich war es Alan.

Werden wir zusammen ein Nest bauen? fragte er. Und gleichzeitig sagte ein schon ferner Gedanke in Yüs Gehirn: Lebe wohl, Yü!

Yü nickte mit dem schmalen Vogelkopf.

Das Leben ging weiter  es mußte weitergehen, wollte er später in seinen Kindern fortbestehen.

Er wußte, daß Alan niemals zu ihm zurückfinden würde.



Das Universum wurde durch unsichtbare Fäden zusammengehalten.

Sie waren überall und nirgends, stets gegenwärtig und doch nicht zu bemerken. Man bemerkte sie einfach deshalb nicht, weil sie ihre Form zu verändern verstanden und einmal in der Form gewöhnlicher Materie auftraten, das andere Mal als reine Energie und sehr oft auch als leerer Raum oder abstrakte Zeit. Sie waren immer da und bildeten den Kitt des Universums.

Hier und da bröckelte einmal der Kitt, und das eine verwandelte sich in das andere. Aus Raum wurde Zeit und aus Energie Materie. Oft aber wurde aus der Materie wieder Energie, und das beeinflußte das Gefüge von Raum und Zeit  obwohl dieses eigentlich nur ein anderer Zustand der Energie oder der Materie war.

Natürlich hätte es auch ein genialer Intellekt nicht bemerken können, wäre er zugegen gewesen. Denn wenn eine Sonne Millionen Jahre zurück in die Vergangenheit sprang, so tat sie es in Form einer plötzlichen Energieabgabe, die sie als Nova erscheinen ließ. Ein ferner Beobachter hätte zwar diesen Energieausbruch registrieren können, nicht aber den Sprung in die Vergangenheit  oder die Zukunft, je nachdem in welcher Form die Verwandlung stattfand.

Die Sonne wurde heller und größer und weniger dicht. Sie dehnte sich gewaltig aus und verschluckte die Planeten, die sie einst geboren hatte. So kamen Vergangenheit und Zukunft in engste Berührung miteinander  und beides war doch nicht das gleiche. So wurde eine Sonne, Lebensspenderin eines ganzen Systems, zur Kannibalin und Todfeindin jeglichen Organismus.

Das Raumzeitgefüge war vor Beginn aller Zeiten eine labile Angelegenheit, aber die Spannung, hervorgerufen durch die Krümmung des Raums, hielt es zusammen. Bis auf die wenigen Ausnahmen, die jedoch nur örtlich Verwirrung stifteten und die Riesenblase Universum nicht zerplatzen ließ. Wäre das geschehen, hätte sich das gigantische Netz der Linien im absoluten Nichts verloren. Denn das Universum schwamm im Nichts. Gegen dieses Nichts war der Weltraum des normalen Universums eine dichte Masse aus Energie und Materie, aus Raum und Zeit.



Alan Winter  oder das, was einst einmal Alan Winter gewesen war  materialisierte in dem Kern einer Sonne genau in dem Augenblick, da diese sich aus dem Raumzeitgefüge löste und ihre Materie in Energie verwandelte.

Alan war für Bruchteile von Sekunden ein Teil dieser Sonne und wurde mit ihr Jahrmillionen in die Vergangenheit geschleudert.

Ein Beobachter, nur ein Lichtjahr entfernt, hätte von dieser Transition nichts bemerkt, denn wenn auch die Sonne  und damit Alan  jetzt in der Vergangenheit existierten, so waren sie auch in der Gegenwart vorhanden. Nach außen hin veränderte sich nur die äußere Erscheinung, das war alles.

Alan selbst war zu klein, als daß der gedachte Beobachter ihn auch hätte bemerken können.

Aber Alan befand sich Jahrmillionen in der Vergangenheit  doch auch er bemerkte es nicht. Denn er hatte ja nichts, was er zum Vergleich als Maßstab hätte verwerten können.

Die Sonne dehnte sich aus und wurde eine Nova. Die Fäden zur Gegenwart rissen, Masse wurde zur Energie, die Gegenwart ein ferner Zukunftstraum.

Alan aber blieb Energie.

Er erfaßte, daß dieses System ihm keine Lebensmöglichkeit bot und auch keine Identität mit der heimatlichen Sonne der gesuchten Erde besaß. Er setzte seine Reise durch das Universum fort.

Wie hätte er wissen können, daß er sich nun in einem anderen Universum befand, in einem Universum, das von seinem eigenen grundverschieden war? Oh, natürlich war es das gleiche Universum wie zuvor, nur war es ein viel älteres. In Jahrmillionen würden sie wieder identisch sein.

Die nächste Sonne hatte keine Planeten.

Die nächste war gerade dabei, welche zu gebären.

Die nächste  die nächste  die nächste …

Bis eine seltsame Laune des Zufalls Alan ein ganzes Sonnensystem bescherte. Er erkannte instinktiv die große Verwandtschaft mit der Erde  trotz der zehn Planeten  und blieb. Eine weitere Suche war sinnlos, das sah er ein. Yü hatte recht gehabt, als er ihn vor dem Versuch warnte, die Erde zu finden. Für eine ruhelose Seele gab es einfach keine Rückkehr, dazu war das All zu groß und unübersichtlich. Es blieb nichts anderes, als eine neue Heimat zu suchen, zu finden und dann zu schaffen.

Dieser Planet  Alan hatte die genaue astronomische Position noch nicht bestimmen können  schien geeignet, ihm vorerst als neue Heimat zu dienen. Er besaß keinen Mond und Pflanzenwuchs war auch noch nicht vorhanden, Wenn auch alle Bedingungen dafür gegeben waren. Ebensowenig gab es anderes organisches Leben.

Alan stand reglos über der steinigen Ebene am Rande des Meeres und sammelte Energien aus den Strahlen der nahen Sonne. Die bewegte Wasserfläche reflektierte das Licht und warf es in tausendfacher Pracht zurück. Leer war dieses Wasser, ohne Fische und Pflanzen, ohne Salze oder Bakterien. Es war einfach eine nüchterne Verbindung von Sauerstoff und Wasserstoff, mehr nicht.

Aber es war die Voraussetzung für das spätere Leben.

Alan konzentrierte sich auf die Bildung seines künftigen Körpers. Die Energie mußte sich allmählich in Materie verwandeln und die Form annehmen, die für ein Leben in dieser neuen Welt die geeignetste schien. Es gelang.

Aber auch diesmal verband sich die Schaffung des Körpers und das Sehen durch dessen Organe mit einer plötzlichen Verwandlung der Umwelt. Die steinige Ebene raste auf Alan zu, verwandelte sich in gigantische Trümmerstücke unregelmäßig geformter Felsen und in eine Welt ohne Horizont.

Das Meer wurde zu einer in den Himmel ragenden Wand, die auf die Ebene stürzte und Alan mit sich in die Tiefe riß.

Alans Körper trieb in der grünlichen Masse des Urozeans.

Genauso groß wie die anderen Moleküle schwebte er zwischen ihnen und versuchte vergeblich, den Zusammenstoß mit ihnen zu vermeiden.

Wie auf dem fernen Schneeplaneten hatte sich seine Energie in die Masse einer winzigen Bakterie verwandelt. Einsam wie nie zuvor hob und senkte sie sich in den rollenden Wogen des Meeres, schleuderte mehrmals gegen das felsige Ufer und wurde schließlich hinaus in den unendlich scheinenden Ozean getragen.

Alan war nichts als eine einzige organische Zelle, vielleicht die einzige auf dieser plötzlich so fremd und feindlich anmutenden Welt.

Wäre er doch niemals auf den Gedanken gekommen, hier zu materialisieren! Aber er war es leid, körperlos durch die Ewigkeit und Unendlichkeit des Universums zu streifen. Er hätte nur auf Yü hören sollen. Ob die Jungen dort inzwischen ausgeschlüpft waren?

Unsinn! Er durfte nicht mehr an das denken, was gewesen war. Die Erde hatte er verloren, und auch den Freund Yü gab es nicht mehr. Er war allein, eine winzige Bakterie, ein Einzeller, auf einer unfruchtbaren Welt. Unfruchtbar?

Nur bis heute! dachte Alan entschlossen. Wozu war er ein Einzeller? Konnte er sich nicht teilen, dadurch zwei Lebewesen bilden? Und würden sich diese neu entstehenden Zellen nicht wieder teilen, immer und immer wieder, bis es Tausende, Millionen von ihnen gab?

Selbstverständlich wäre das die natürliche Entwicklung.

Und dann würden sich Zellen zusammenschließen, um das erste primitive Lebewesen zu bilden, wo jede Zelle ihre eigene Punktion zum Wohle des ganzen Zellengebildes besäße.

Die Erinnerung Alans allerdings würde darunter leiden, denn bei jeder Zellteilung teilte sich auch seine Seele. Aber was machte das schon? Er würde darauf achten, niemals die Erinnerung an das zu verlieren, was er gewesen war und eines Tages wieder sein würde.

Und so begann er, seine Seele und seinen materiellen Leib einzuschnüren und zu teilen.

Bald darauf waren es zwei Bakterien, die sich im Strom des Ozeans bewegten. Irgendeinem fernen, ungeahnten Kontinent zu.

Und es vergingen Jahrtausende. Alle Lebewesen aber, die in diesem Zeitraum entstanden, besaßen einen winzigen Bruchteil von Alans Seele.



Der Fisch kroch auf das Land. Er starb.

Der hundertste Fisch erst überlebte die Umstellung und gewöhnte sich an seine neue Umgebung, die ihm geeigneter schien als das Wasser. Er fand einen Artgenossen, dem die Umsiedlung ebenfalls gelungen war, sorgte für Nachkommenschaft und vergaß im Laufe der folgenden Jahrtausende den Ozean, wenn auch seine Kiemen blieben.

Und aus den Jahrtausenden wurden Jahrmillionen.



Viel später erst  sehr viel später  stand Mahimed am Fuße der Pyramide in Ägypten und beaufsichtigte die Sklaven. Die Gravitationsplatten ließen die schweren Felsblöcke gewichtslos werden und fast wie von allein zu der Stelle schweben, an die sie gehörten.

Das gigantische Grabmal wuchs mit beachtlicher Schnelle, und Monate später erhielt Mahimed eine neue Aufgabe. Er meisterte auch diese und alterte. Als er starb, war für ihn das Leben endgültig zu Ende. Das, was nach dem Tode war, wußte Mahimed nicht.

Vielleicht aber wußte er es auch nicht mehr …



Eine winzige Zeitspanne später tötete Marquis de Toulonis zwei Freunde Robespierres im Duell. Er wurde verhaftet und zum Tod durch das Schafott verurteilt.

Die johlende Menge geleitete ihn zum Richtplatz.

Als das Blutgerüst in der Ferne auftauchte, wurde die Angst in Marquis de Toulons immer stärker, die Angst vor dem Tode, der alles auslöschen würde, und zwar für immer. Seine Hände waren auf den Rücken gefesselt, obwohl das unnötig gewesen wäre.

Man stieß ihn vom Wagen, mitten auf dem Marktplatz. Die wenigen Stufen wurde er fast hinaufgetragen, da ihm seine Beine den letzten Dienst versagten. Rohe Fäuste vermummter Henkersknechte drückten seinen Kopf nach unten, schoben ihn durch eine blutverkrustete Öffnung. Unter sich sah er einen rotgefärbten Korb, dessen schauerlicher Inhalt ihn derart erschreckte, daß er das fallende Beil nicht mehr hörte. Es wurde plötzlich schwarz vor seinen Augen, ein gräßlicher Schmerz durchzuckte ihn, irgend etwas riß sich von ihm selbst los  und dann wußte er von nichts mehr.

Alans Seele irrte durch das Nichts. Sie vermochte nicht, sich an etwas früher Dagewesenes zu erinnern. Sie war ja nur der milliardste Teil dessen, was sie einst gewesen war.

Es war ein Zufall, daß sie ein wenig später wieder einen Körper fand  den Körper eines Neugeborenen.

Das Kind hieß Alan Winter.

Dann kam das Geschichtsstudium.

Der ägyptische Film mit Mahimed.

Das Theaterstück der französischen Revolution.

Und endlich trat Yü Fang in sein Leben.

Der Kreis hatte sich geschlossen.

Irgendwo in seiner Mitte  oder am Anfang  oder am Ende.

Welcher Kreis aber hat einen Anfang oder ein Ende …?



*



AUSKLANG



Der Biologielehrer musterte die Schüler seiner Klasse mit einigem Unwillen.

Ich verbitte mir eine derartige Unruhe, sagte er strafend. Wenn in der Pause gealbert wird, so habe ich nichts dagegen. Aber im Unterricht …? Wo waren wir das letztemal stehengeblieben?

Mehrere Hände schossen in die Höhe, als wollten sie den Fehler wiedergutmachen.

Ja?

Bei der Entstehung des Lebens, Herr Studienrat!

Sehr schön. Und was gibt es darüber zu berichten? Ich möchte einen richtigen Vortrag, kein unzusammenhängendes Zeug. Nun, wer will sich eine gute Note verdienen? Ja, dort hinten! Bitte!

Der Junge stand zögernd auf. Er hatte sich eigentlich mehr deswegen gemeldet, um sein Vorhandensein zu bekunden, nicht aber deswegen, um über den Unterricht der vergangenen Stunde zu sprechen. Obwohl ihn das Thema stark interessierte.

Etwas stockend begann er, um dann aber rasch sicherer zu werden.

Das Leben entwickelte sich aus den ersten Anfängen heraus zu dem, was es heute ist. Der Mensch stammt von einem niedrigen Lebewesen ab, dessen Vorfahren wiederum noch primitiver waren.

Der Lehrer runzelte ein wenig unzufrieden die Stirn, weil der Schüler sich, seiner Meinung nach, ein wenig ungeschickt ausdrückte. Aber er schwieg und wartete. Der Junge fuhr fort:

Wenn wir die ganze Entwicklung so weit zurückverfolgen, wie es uns möglich ist, kommen wir zu einem Zeitpunkt, da alles Leben nur im Wasser existierte. Einmal muß es geschehen sein, daß die Bewohner des Ozeans auf das Land krochen. Das war die Geburtsstunde des späteren Säugetieres.

Er machte eine Pause.

Weiter! drängte der Lehrer und schielte zu seinem Notenbuch. Weiter zurück, wenn du es noch weißt.

Der Junge nickte und schluckte. Das nächste Mal würde er sich besser vorbereiten müssen.

Das erste Lebewesen muß eine Einzelle gewesen sein, die im Ozean schwamm und sich dann durch Teilung vermehrte. Das primitivste Lebewesen überhaupt. Durch die Teilung entstanden später ganze Kolonien, sogenannte Zellkolonien, von denen man sagen kann, daß sie die ersten richtigen Tiere darstellten.

Was ich wissen will, unterbrach der Lehrer, ist etwas anderes: Wer war die erste Zelle und wo kam sie her?

Der Schüler lauschte auf das Wort, das sein Nachbar flüsterte.

Wir nennen diese erste Zelle die Urzelle. Sie war zuerst da, und aus ihr entstand alles Leben. Wir wissen nicht, wo sie herkam. Vielleicht entstand sie aus Plasma, das der kosmischen Strahlung ausgesetzt war, oder vielleicht … vielleicht …

Nun?

Vielleicht kam sie aus dem Weltraum, getragen vom Strahldruck der Sterne. Sie fiel auf die Erde und …

Wir befinden uns im Unterricht, Olaf Frederic, und nicht in der Märchenstunde. Oder hat dir dein Vater, der bekannte Mediziner, diesen Unsinn erzählt?

Der junge Olaf schüttelte den Kopf.

Nein, Herr Studienrat. Mein Vater nicht.

Der Lehrer horchte auf. Der Tonfall verriet, daß es jemand anders dem Jungen gesagt hatte.

Nun? Wer hat dir also gesagt, die Urzelle sei aus dem Weltraum zur Erde gekommen?

Olaf Frederic nahm seinen ganzen Mut zusammen.

Meine Mutter  Ascha Fatme Fandi …

Der Lehrer winkte ihm, sich zu setzen. Er machte eine Notiz in seinem Buch.

Deine Mutter ist Inderin, nicht wahr, mein Junge? Siehst du, der Orient kennt viele Märchen. Aber sie haben, das merke dir für dein späteres Leben, nichts mit der Wirklichkeit zu tun.

Er wandte sich an die ganze Klasse und bekräftigte:

Märchen sind stets erfunden und bezeugen Nichtwissen. Wir aber werden niemals wissen, wer die Urzelle schuf  wir werden es höchstens glauben können.

Wenn sie jemand schuf …











Zu unserem Titelbild:

Die Aufhebung der Schwerkraft im Weltall ermöglicht es dem Raumfahrer auf unserem Titelbild, mühelos vertikal auf der Raketenwand entlangzuschreiten. Um aber zu verhüten, daß ihn ein unvorsichtiger Schritt vom Raumschiff abstößt, trägt er metallene Schuhe, die durch Magnetismus an der Außenwand der Rakete festgehalten werden.






IN VORBEREITUNG



Die grünen Männer von Graypec



von Festus Pragnell



Daß das Atom nicht atomos  das heißt unteilbar  ist, wissen wir längst. Aber was sind die kleinsten Teile des Atoms nun in Wirklichkeit? Welches Geheimnis verbirgt sich dahinter? Gibt es da eine Welt des Mikrokosmos, die in den Grundzügen unserer eigenen Welt ähnlich ist? Charles Spofforth ist es gelungen, ein riesenhaftes Mikroskop zu bauen, mit dem er in den inneren Aufbau des Atoms eindringen kann. Mehr noch: Er hat entdeckt, daß es im Atom Sonnen und Planeten gibt, und daß einige dieser Planeten sogar Leben tragen!

Die Gedanken eines solchen Lebewesens will Charles Spafforth mit Hilfe seines Bruders Learoy erkunden, damit die Fachwelt seiner Entdeckung endlich Glauben schenken soll. Dieses Experiment wird nun für Learoy Spafforth der Ausgangspunkt zu atemberaubenden Abenteuern, die er bei den Grünen Männern von Graypec, bei den Larbies und den Gorlemiten erlebt. In wenigen Minuten vergehen für ihn sechzig Jahre  ein Dasein in fremder Umgebung, aus dem er keine Errettung mehr erhofft.
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Postkarte geniigt - Alter biffe angeben

Viel Freude Sofort Nichtraucher
beratiotihnenoliel verbluffender Erfolg ber Nacht.
berel j; el Kurpackung DM 9,80. Prosp. kostenl.
350 2eingen Photor Karl D: Pohlers, Augsburg,
helfers von der Welt Hermonsirae 8

r6Btem Photohaus.
Erenthalt alle gulen
Markenkameras, die
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15 Anchig. Rest im0 — Auch Sie lernen —
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‘ Enthéilt olle alten v.
7 neven Tanze. Jeder
| Schritt genau_abge-
bildet. DM 4,20.

SEHENE Jiu-Jitsu Judo

Ui baduewaren Selbstoriidigun ofne Walfen und

sportl, Zweikomaf. Sie bezwingen
TEATILIEN v Ubros fon sicrksten Geaner. Vollstandiger
Lshrgang mit 300 Abbild, DM 440
Katalog gratis Voreinsendg. (Nachn. 60 Pfg. mehr.)
Varssndbucihandl. URAND 23 T, Frankfur/ W1

ANKA-VERSAND ABT. 50 G E erholten 100 Rosiorkiingen, best.
KARLSRUHE sa POSTFACH 955 Edelstahl, 0,08 mm, f.nur 2 DM,
dito 0,06 mm, houchdinn, nur 2,50 DM
(keine Nochnahme, 8 Tage zur Probe).

Sportrad mit 5 Giingen... | | HALUW, Abt. 1T, Wiesbaden 6, Fach 6001

Damit fahrt Ihr in der Ebene
iedem davon. Wo andere léngst
schieben, kommt Ihr hinauf. Wie
Ihr ein solches ,Rddchen” vom
eigenen Taschengeld erwerben
konnt, zeigt der grofie bunte
Fahrradkatalog 530P mit vielen
feinen Modellen. LaBt ihn Euch
sofort kostenlos  schicken. Post- A
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Hans W.

lornen Sie bequem zu Hause.
Interessanter Prospekt kostenlos,

er, Solingen-Ohlias ¥ | Zickerts Fernkurse RR.N.
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Kennen Sie den Mann

der die Hintergriinde um ,Das Attentat“*) an einem Industrickapi-
tén durchleuchtet und einen genialen Verbrecher zur Strecke bringt?
der in Paris ,Am Ersten um vier“*) eine internationale Rausch-
giftbande auffliegen 14Bt?

der auch dem Manager unter den Verbrechern das Handwerk
legte, obwohl er von ihm nur wubBte, daB es ,Einer namens Cal-
1as*) war?

der ,Tddliches Morgenrot“*) auch fiir elne Gangsterbande leuchten
lieB, die sich mit dem Raub von Schiffen beschiftigte?

der einen alltiglichen Auftrag bis zuletzt gewissenhaft durch-
fiihrte, obwohl ,Im Hintergrund der Teufel“*) lauerte?

Es ist der Privatdetektiv Jo Louis Walker den Gegner und Freunde den

kommz‘fsarx

nennen, Seine spannendsten Abenteuer mit den Spitzen der internationalen
Unterwelt finden Sie in der beliebten Reihe des Erich Pabel Verlages.

Kommissar X, der Gangsterschreck

deren neueste Binde Sie vierzehntaglich bel Ihrem Zeitschriftenhéindler be-
zichen kénnen. Lassen Sie sich keinen, der von der ersten bis letzten Seite
spannenden Kriminalromane entgehen. Wenn Sie gute Nerven haben und
harte realistische Schilderungen lieben, dann beschaffen Sic sich noch heute
einen Erlebnisbericht des Privatdektives Jo Louis Walker!
*) Kommissar X

Nr. 1 Das Attentat

Nr. 5 Am Ersten um vier

Nr. 9 Einer namens Callas

Nr 11 Todliches Morgenrot

Nr. 2 Im Hintergrund der Teufel
Diese und alle tibrigen Bande erhalten Sie bei jeder Zeitschriften- und Bahn-
hofsbuchhandlung. Dort nicht mehr vorritige Ausgaben bestellen Sie bitte beim

i
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Pabel-Verlag

Humor in Umfonn

So lachte der Canbser

Humor in Uniform Band 3

wieder mit einer préchtigen Sammlung echten Soldatenhumors, erhalten Sie jetzt

bei allen Zeitschriftenverkaufsstellen

Der 96seitige, witzig und reichhaltig illustrierte 3. Band kostet nur 1 DM. Auch

Band 1 und 2 sind noch begrenzt lieferbar.

,Humor in Uniform” Band 1 bis 3 erhalten Sie zusammen mit 2 LANDSER-GroB-

bdnden in einer schmucken Kassette fir nur 5 DM direkt vom

ERICHPABEL VERLAG-RASTATT (BADEN)
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Aus dem Ctubteben des SCIENCE FICTION CLUB EUROPA

(5. Folge)

Der SFCE-Film-Club bringt:

ROBBY, der Roboter
(2. Teil)

,Meine eigentliche Geburt dauerte
sieben Monate. Als ich endlich das
Licht der Welt erblickte, war ich ein
Geschépf von 2,20 m GroBe und un-
geftihr 600 kg Gewicht. Meine ,Ein-
geweide' bestanden aus mehr Nieten,
Bolzen, Schrauben und Drihten, als
Erbsen in einen groBen Sack passen.
Ich hatte keine Kindheit und doch fehlten mir alle Féhigkeiten meiner er-
wachsenen menschlichen Vorbilder. Ich muBte sie von Grund auf lernen und
dabei gab es natiirlich manche Panne. Bei meinen ersten Gehversuchen verlor
ich gleich die Balance, weil meine Arme zu schwer waren. Freilich kam mir
dieser Sturz nicht halb so_schwer zu stehen, wie meine ,Schopfer' anfangs
glaubten. Mit Hilfe eines Kranes wurde ich wieder aufgerichtet und in die
.mechanische Klinik' gebracht. Dort amputierte man mir kurzerhand meine
Stahlarme und ersetzte sie durch neue aus Aluminium. Und jetzt lernte ich das
Laufen sehr schnell.

In dem MGM-Film ALARM IM WELTALL empfing ich meine Feuertaufe. Ich
liberstand sie so gut, daB sich mein ,Herr und Meister', der Produzent Nicholas
Nayfack, zu einem anderen Film entschlof: SOS! RAUMSCHIFF, einem Stoff,
der die aufsehenerregenden Zukunftsperspektiven meiner menschlichen ,Schopfer*
offenbart. Wie man sagt, spiele ich auch darin wieder eine dominierende Rolle.
Was man in Zukunft mit mir vorhat, weiB ich noch nicht. Ich personlich hoffe
Jedoch (ganz im Vertrauen gesagt) auf eine neue Filmchance, wie viele meiner
menschlichen Kollegen!

Ihr ,Robby, der Roboter“
Bild- und Textmaterial: SFCE/SF-FILMSPIEGEL-REDAKTION Giinter Oehler

In enger Zusammenarbeit mit dem SCIENCE FICTION CLUB EUROPA wird der
Erich Pabel Verlag laufend in Wort und Bild aus dem Clubleben des SFCE berichten.
Der SFCE. die groBte Science-Fiction-Organisation der Welt, schafft Verbindungen
mit Autoren, Wissenschattlern und allen Menschen, die an Problemen der Weltraum-
fahrt und an utopischer Literatur interessiert sind. Der SFCE bildet Lander- und
Stadtegruppen, filhrt einen Fanclub, einen Buchclub, einen Filmclub und eine
Phonothek und bietet Gedankenaustausch und Briefwechsel mit Mitgliedern in allen
Lindern der Welt, Jeder, dem Zukuntsromane Freude machen, kann Mitglied werden.

Science Fiction Club Europa, Augsburg, Gesundbrunnenstrafe 17






